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    Peter Schmidt, geboren im westfälischen Gescher, Schriftsteller und Philosoph, gilt selbst dem Altmeister des Spionagethrillers John Le Carré als einer der führenden deutschen Autoren des Spionageromans und Politthrillers, wie Schmidts berühmter Kollege im Interview mit dem Berliner Filmemacher Thomas Knauf äußerte. Darüber hinaus veröffentlichte er Kriminalkomödien, aber auch Medizinthriller (zuletzt „Endorphase-X“), Wissenschaftsthriller, Psychothriller und Detektivromane.


    


    Bereits dreimal erhielt er den Deutschen Krimipreis („Erfindergeist“, „Die Stunde des Geschichtenerzählers“ und „Das Veteranentreffen“). Für sein bisheriges Gesamtwerk wurde er mit dem Literaturpreis Ruhr ausgezeichnet.


    


    Schmidt studierte Literaturwissenschaft und sprachanalytische und phänomenologische Philosophie mit Schwerpunkt psychologische Grundlagentheorie an der Ruhr-Universität Bochum und veröffentlichte rund 40 Bücher, darunter mehrere Sachbücher.


    


    ZUR AUTORENINFO


    http://autoren-info-peter-schmidt.blogspot.de/


    


    

  


  
    



    ZUM BUCH


    


    Zur Zeit des Kalten Krieges …

    

    Agent Iven reist in den Westen ein. Sein Auftrag: den deutschen Kanzler wegen seiner Rüstungspolitik zu stürzen. Und die Methode, wie das geschehen soll ist heikel – und vielleicht bösartiger und spektakulärer als alles, was es im Agentengeschäft je gegeben hat …

  


  
    


    Ein Klassiker des



    Spionageromans


    


    „Die Entfernung zur Treppe betrug weniger als zwei Meter. Der Parteivorsitzende würde eine böse Überraschung erleben.

    Jetzt …! dachte Iven.

    Drei aufeinanderfolgende Blitze ließen Mehnert ins Leere treten. Er fiel auf Hanne, die geschickt näher getreten war. Im passenden Moment hatte sie das Glas an die Lippen geführt. Der Zusammenprall schlug es ihr aus der Hand. Sein klebriger Inhalt ergoss sich über Mehnerts Hemd.

    Wieder zuckten Blitzlichter auf. Für einen Moment schien Mehnert die Beherrschung zu verlieren; er war aschfahl im Gesicht …“


    “Mehnerts Fall“ gehört zu jenen – fast schon legendären – Spionage- und Politthrillern aus der Zeit des Ost-West-Konflikts und Kalten Krieges, die mit Romanen wie „Augenschein“, "Die Regeln der Gewalt", „Das Veteranentreffen“, „Erfindergeist“, „Schafspelz“ und „Ein Fall von großer Redlichkeit“ Peter Schmidts Ruf begründeten, einer der erfindungsreichsten Autoren des Genres zu sein.


    


    



    PRESSESTIMMEN



    



    http://autor-peter-schmidt-pressestimmen.blogspot.de/


    


    „Auffallend an Schmidts dramaturgisch raffinierten Agenten-Storys sind – neben der Detailtreue – die skeptische Weltanschauung und eine geradezu undeutsch klare kühle Prosa.“


    (stern)


    


    



    "Der Westfale Peter Schmidt ist als erster deutscher Autor erfolgreich ins angloamerikanische Thriller-Monopol eingebrochen."


    (Capital)


    


    



    „In den vergangenen dreißig Jahren schrieb Peter Schmidt neben Komödien und Science-Fiction-Geschichten vor allem Polit-Thriller, die internationales Niveau erreichten und für die er dreimal den Deutschen Krimipreis erhielt. (...) Rudi Kost und Thomas Klingenmaier sagten in ihrem 1995 erschienenem Autoren-ABC ‚Steckbriefe’ (antiquarische Suche lohnt sich):


    


    ‚Peter Schmidt hat hierzulande den Polit-Thriller salonfähig gemacht und ohne sonderliche Mühe einen Standard erreicht, der internationalen Vergleichen standhalten kann.’ Seine Geschichten aus der Welt der Geheimdienste sollte man sich heute, mit dem NSU-Desaster der Sicherheitsbehörden im Hinterkopf, noch einmal durchlesen.“


    (Aus: Axel Bussmer „Kriminalakte“ – „Im Verhörzimmer“)


    


    



    "Schmidt weiß Pointen zu setzen, mit dramaturgischen Kniffen zu spielen, den Spannungsbogen klug aufzubauen. Der Roman bietet sich zur Verfilmung an. Schmidts Stärke liegt in der Präzision, mit der er Charaktere und Situationen beschreibt."


    (WAZ)


    


    



    "Die Technik der Desinformation hat jedoch in Peter Schmidts Roman, und das macht ihn so aktuell und originell, keine ideologischen Ursachen mehr. Sie ist zum Selbstzweck geworden."


    (PRINZ)


    


    



    „’Mehnerts Fall’ ist – wenn man den Politthriller als Untergenre des Kriminalromans versteht – das wichtigste Debüt im deutschen Krimi seit dem Erscheinen von Richard Heys Erstling 1973.“ (...) “Die westliche Welt erscheint dabei wie mit fremden Augen beobachtet: die vielleicht größte literarische Leistung Schmidts in diesem Roman.“


    (Aus: Jochen Schmidt [FAZ] in “Gangster, Opfer, Detektive“, Ullstein Verlag Berlin)


    


    


    

  


  
    



    


    Die Hauptpersonen


    


    



    Mehnert:


    Vorsitzender einer großen Partei – der “Falke“?


    


    Iven:


    DDR-Agent mit einem heiklen Auftrag – der “Fuchs“?


    


    Karwel:


    arbeitsloser, lediger BRD-Bürger in einem Prager Gefängnis – die “Maus“?


    


    Hanne:


    DDR-Agentin in schwieriger Mission – der “Lockvogel“?


    


    Achenbach:


    der “Holländer“ fürchtet seinen Rückruf nach Ost-Berlin – der “Strippenzieher“?


    


    Störte:


    arbeitet im Ministerium für Staatssicherheit in Ost-Berlin – der “Fallensteller“?
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    So hübsch sie auch war – sie hatte immer noch viel von einem Kerl. Es würde ihr ein Leben lang anhängen. Iven betrachtete nachdenklich die Fotografie, er hielt es für möglich, dass gerade das auf Mehnert anziehend wirkte …


    Eine Zeit lang hatte die Abteilung mit dem Plan gespielt, sie auf ein Konstruktionsbüro für Rüstungstechnik bei München anzusetzen. Dort suchte man eine technisch versierte Sekretärin.


    „Hanne“ hatte vor ihrer Zeit in der SPD zwei Semester Maschinenbau studiert. Dann war höchste Weisung gekommen – man munkelte, aus Moskau, vom ZK. Aber über solche Details ließ Störte sich nie aus. Er zog niemanden ins Vertrauen – die übliche Geheimniskrämerei …


    Iven hatte nur erfahren können, dass es mit der Aufstellung weiterer Mittelstreckenraketen zusammenhing. Ihren Freunden in Moskau erschien der Lauf der Verhandlungen unbefriedigend, soviel war sicher.


    Wie schon in der Vorrunde gab es auch diesmal im Bundestag eine starke Mehrheit gegen den sowjetischen Vorschlag, die Rüstung auf dem gegenwärtigen Stand einzufrieren. Das Ergebnis der kommenden Abrüstungsrunde Ende Januar war in Gefahr.


    Die gegenwärtig Politik des Gleichgewichts kostete das sozialistische Lager viele Milliarden Rubel. Geld, das anderweitig benötigt wurde. Jeder Experte begriff schnell, dass eine kapitalistische Hochrüstung den Westen durch Arbeitsplätze und hohe Profite stärkte, die sozialistische Rüstung den Osten dagegen schwächte, weil sie seine Kräfte von wichtigen gesellschaftlichen Aufgaben abzog.


    Fortdauernde materielle Unterlegenheit aber musste im Bewusstsein der Massen wie ein Zeitzünder wirken …


    Wenn man die Rüstung auf dem gegenwärtigen Stand einfror, würde das sozialistische Lager fähig sein, seine ganze Wirtschaftskraft auf die Deckung von Konsumwünschen zu richten. Daran war der Westen nicht interessiert. Er täuschte Abrüstungsbereitschaft vor, unterlief jedoch die Verhandlungen, wo er konnte.


    Mehnert galt als Falke und einflussreichster Vertreter dieser Politik in Bonn. Solange er Parteivorsitzender blieb, würde er seinen Einfluss geltend machen – dem Kanzler gegenüber, der in der Frage nach den Erfahrungen des ersten Nachrüstungsbeschlusses eher zum Ausgleich neigte, wie in der eigenen Fraktion. Sein Rücktritt hätte einen wichtigen Schritt gegen den Nachrüstungsbeschluss bedeutet. Ob auch den entscheidenden, musste die Zukunft zeigen.


    Iven nahm an, dass es wie üblich nur der einzelne Pfeiler eines noch größeren Gebäudes in der Rüstungspolitik war, an dem das Moskauer Politbüro baute. Er hatte herausgefunden, dass Störte über eine Analyse verfügte, die entweder aus dem ZK der SED oder direkt aus Moskau stammte.


    Dass er sie vor ihm geheim hielt, schrieb Iven seinem zur Gewohnheit gewordenen Misstrauen zu. Er hielt ihn für seinen potentiellen Nachfolger und ließ bei jeder Gelegenheit durchblicken, dass Iven auch mit noch so viel Protektion durch Kuznow und die – wie er sich auszudrücken pflegte –“übrigen Politbürogangster“ nicht mit seinem vorzeitigen Abgang rechnen könne. Woher diese fixe Idee stammte, blieb Iven ein Rätsel.


    Störte war ein kleiner, ständig hüstelnder Mensch. Respektlos, aber zuverlässig.


    Iven schätzte an ihm, dass er niemandem aus der Partei nach dem Mund redete. Wenn er sein Büro in der Prenzlauer Allee verließ, eine geheime Dependance des Ministeriums für Staatssicherheit, stieg er noch im Sichtschutz des Hofes in seinen uralten schwarzen Wolga.


    Iven vermutete, dass er seit Jahren keine Straße mehr betreten hatte – aus Furcht, von einem westlichen Geheimdienstler abgelichtet zu werden!


    Er rauchte nicht, betrank sich selten und war für keinen Außenstehenden zu sprechen. Ein seltsamer Einsiedlerkrebs, der das Tageslicht scheute und trübes Lampenlicht bevorzugte.


    Seine koryphäenhafte Bildung und Intelligenz und sein Lebensstil befähigten ihn, in der Hierarchie bis ganz oben aufzusteigen …


    In all den gemeinsamen Jahren hatten ihm Störtes Misstrauen und seine Vorbehalte die Arbeit nicht gerade erleichtert. Doch mit dem Fall Mehnert schien ihr Verhältnis in eine neue Phase einzutreten …


    „Es ist die Chance Ihres Lebens“, erklärte er kurz vor Ivens Abreise in die BRD. “Setzen Sie Hanno (er sagte “Hanno“ statt„Hanne“) auf Mehnert an. Organisieren Sie das. Sie bekommen jede Unterstützung. Unser gesamter Apparat drüben im Westen steht Ihnen dafür zur Verfügung.“


    „Und Achenbach?“


    „Ohne Ausnahme, alle zu Ihrer Verfügung – wie ich sagte.“


    Er hüstelte und musterte ihn merkwürdig, wobei sein großer Kopf mit dem operierten Stirnknochen – er war während des Krieges in Polen von einem Granatsplitter verwundet worden – aufmunternd nickte.


    Iven fragte ihn, wie hoch er das Risiko einschätze, ihn in den Westen zu schicken.


    „Sie haben ja Ihre Frau hier in Berlin“, erklärte er. “Sie kommen schon zurück.“


    Natürlich wusste er, dass Iven nicht auf das Thema “Republikflucht“ anspielte.


    Die bundesdeutschen Dienste würden an einem Mann aus dem Planungsstab höchst interessiert sein. Und es gab genügend Leute im Ministerium, die in der praktischen Arbeit mehr Erfahrung besaßen als er. Aber anscheinend setzte Störte das Risiko für ihn aus irgendwelchen Gründen nur gering an. Oder seine Weisungen von oben waren so präzise, dass ihm keine andere Wahl blieb.


    „Sie sind dreißig“, sagte er. “Das richtige Alter. Wir haben einen blendenden Austausch vorbereitet. Alle Daten stimmen: Aussehen, Körpergewicht, selbst die Brille …“ Damit reichte er ihm eine Mappe. “Es gibt niemanden im Ministerium, der ihm so ähnlich sieht. Der Mann heißt Karwel und sitzt in einem Prager Gefängnis ein. Er ist vor einer Woche wegen Devisenvergehens festgenommen worden. Sie übernehmen seine Rolle und seine Wohnung in Köln. Das Haus wird seit Wochen von uns observiert, es ist einwandfrei. Von dort aus leiten Sie Hannes Aktion. Karwel ist arbeitslos und ledig. Falls Bekannte auftauchen, werden wir sie Ihnen vom Leibe halten.“


    Er schwieg und musterte Iven.


    „Wurde Karwels Strafe mit den Tschechen abgestimmt?“


    „Vier Monate.“ Störte nickte und lächelte zufrieden. “Lässt sich bei Bedarf verlängern.“


    „Und Sie sind sicher, dass die Presse noch nicht von seiner Verhaftung Wind bekommen hat?“


    „Anscheinend vermisst ihn niemand. Morgen Abend nehmen Sie seinen Platz ein. Das wird seine Nachbarn beruhigen. Alles Weitere steht in der Mappe. Sie kennen ja die Prozedur: auswendig lernen und vernichten.“


    Störte reichte ihm die Hand.


    Iven machte ein paar zögernde Schritte zur Tür in dem düsteren Altbaubüro, das bis unter die Decke vollgestopft war mit Aktenregalen und in dem nie mehr als eine einzige Vierzigwatt-Glühbirne brannte. Dabei dachte er, dass er in den acht Jahren, seit man ihn von der VP auf diesen Posten versetzt hatte, kaum jemals so freundlich von ihm behandelt worden war. Er schloss daraus, es müsse viel für Störte auf dem Spiel stehen. Vielleicht sogar alles.


    „Und … Karwel“, rief Störte ihm nach, als Iven schon an der Tür war.


    „Ja?“


    „Lassen Sie sich nach seinem Foto die Haare schneiden, der Mann trägt den Scheitel rechts.“


    Im Ministerium ging Iven zuerst in die Requisitenkammer, um eine Brille abzuholen, die nach dem Modell angefertigt worden war, das man Karwel in der Haft abgenommen hatte. Dann zum Friseur.


    Danach rief er sein Büro an. Seine Mitarbeiter Handke und Drewitz würden ihn in den nächsten Wochen vertreten. Offiziell hielt er sich zu einem Schulungsprogramm in der Sowjetunion auf.


    Da er dem Planungsstab angehörte, war ihm diese Art von Vorsichtsmaßregeln genauestens bekannt. Nicht umsonst nannte man ihn in den Abteilungen das “Organisationstalent“. Praktisch dagegen besaß er zweifellos zu wenig Erfahrung für einen Auftrag wie diesen. Es war seine erste Reise in den Westen.


    Seine Frau würde im kommenden Monat vier Briefe aus Leningrad und Moskau erhalten …


    Danach rief er Kuznow vom Zentralkomitee an. Es war eine Art Rückversicherung. Er hatte eine unbestimmte Ahnung …


    Kuznow war sein Schwiegervater. Als Hahnels Stellvertreter im ZK besaß er Einblick in alle wichtigen Vorgänge. Iven bekam ihn direkt ans Telefon.


    „Mein Zug geht heute Nacht.“


    „Ich weiß.“


    „Vor meiner Abreise möchte ich Sie noch um einen Gefallen bitten.“


    „Ja?“


    „Könnten Sie Störte klarmachen, dass ich nicht auf seinen Posten scharf bin?“


    „Haben Sie konkrete Befürchtungen?“, fragte er.


    „Ich schließe nicht aus, dass er mir ein Bein stellen will.“


    Kuznow hatte volles Verständnis. Aber Ivens Verdacht schien ihm aus der Luft gegriffen.


    „Seien Sie unbesorgt“, beruhigte er ihn. “Das Projekt ist zu wichtig, als dass er sich ein Fiasko leisten könnte.“ Anders als Hahnel, zog er es vor, offen zu reden. Er war das genaue Gegenteil der üblichen Parteikarrieristen und Bürokraten. Während der Biermann-Ausbürgerung war er für einen gemäßigten Kurs eingetreten.


    „Störte hat einigen Rückhalt bei den Russen.“


    „Sie halten die Fäden persönlich in der Hand“, erklärte Kuznow nachdrücklich.


    „Ich vermute auch, dass er Informationen zurückhält.“


    „Natürlich erfahren Sie nur, was Sie brauchen. Mehr wäre ein überflüssiges Risiko. Wenn überproportionale Schwierigkeiten auftauchen, kehren Sie mit der nächsten Maschine zurück. Übrigens – wie geht es Vera?“


    Damit spielte er auf ihre Probleme im Beruf an. Der Platz, den man ihr nach dem Studium zugewiesen hatte, gefiel ihr gar nicht. Sie hätte sich lieber mit Parteiarbeit befasst.


    „Hat sie sich in die Arbeit beim Naturkundlichen Museum eingewöhnt?“


    Iven bedankte sich, überging aber die Frage.


    Kuznow sagte: “Dann alles Gute“ und legte auf.


    Iven setzte sich in den Korbsessel beim Fenster und studierte die Mappe sorgfältig, ehe er sie vernichtete. Es stand eine Menge über Mehnert und Hanne drin, das er schon kannte, aber es war gut, sich alles noch einmal einzuprägen.


    Das Kleiderpaket, das man für ihn bereitgelegt hatte, enthielt ein beigefarbenes Sakko, Größe 50, eine passende braune Hose, ein bügelfreies Hemd, Unterwäsche und einen leichten Sommermantel.


    Schon bevor er einen Blick auf die Etiketten warf, sah er, dass es sich um Kleidungsstücke aus dem Westen handelte – ihre volkseigenen Betriebe webten ein anderes Tuch.


    Sakko und Hose stammten aus Kölner Kaufhäusern, der Mantel aus Prag. Karwel besaß eine Freundin in der Tschechei. Wahrscheinlich war sie der Grund für seine Reise gewesen. Da er eine spätere Überprüfung durch den Bundesnachrichtendienst nicht ausschloss, schien ihm das ein Risikofaktor. Hatte Störte diese Gefahr übersehen?


    In der Computeranalyse würde eine Querverbindung Mehnert-Hanne-Karwel-Ostkontakte erkennbar sein. Ein ausreichendes Verdachtsmoment, um Observationen des BND auf sich zu ziehen.


    Iven beschloss, die Kontakte zu Hanne so gering wie möglich zu halten.


    Störtes Plan sah vor, über einen Mittelsmann beim Kölner Arbeitsamt zu operieren – ein Vorschlag, der Iven nicht praktikabel erschien.


    Er dachte eher an eine lose Verbindung, eine Freundschaft oder dergleichen, bei der er sie in kürzeren Abständen treffen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Er brauchte dauernde Rückmeldung.


    Ein Mittelsmann wäre zu umständlich gewesen. Mehnert sollte einige Wochen vor der kommenden Abrüstungsrunde fallen. Es würde seinem Nachfolger Gelegenheit geben, im Bundestag eine Mehrheit für das russische Konzept der Verhandlungen vor dem Nachrüstungsbeschluss der NATO für Mittelstreckenraketen in der BRD zu bilden.


    Man rechnete sich aus, dass dann auch die anderen NATO-Länder nachziehen würden. Moskau lehnte nachträgliche Verhandlungen ab.


    Nicht zum ersten Mal waren sie bei diesem Poker die Verlierer gewesen. Sie wollten klare Zusagen als Antwort auf ihre neuen Vorleistungen der Truppenreduzierung in Osteuropa.


    Während er sich umzog, kam ihm die Idee, Hanne könne Mehnert ein Dreiecksverhältnis vortäuschen, bei dem Mehnert schließlich der Sieger blieb.


    Es würde ihn veranlassen, die Affäre geheim zu halten. Dann wäre eine Hauptgefahr, die Untersuchung von Hannes Biographie, aus der Welt geschafft.


    Zwar hatte man so die bundesdeutsche Gesetzgebung – alle Hinweise aus Stammbüchern, Geburtsurkunden, Ausweisen und so weiter tilgen müssen. Aber eine derartige Angelegenheit ließ sich niemals wirklich verheimlichen.


    Er nahm noch einmal die Mappe zur Hand und entdeckte, dass Störte mit demselben Gedanken spielte:


    


    Dreiecksverhältnis?


    


    stand handschriftlich unter Mehnerts Personenbeschreibung. Der Rest der Notiz war unleserlich gemacht.


    Iven riss ihn heraus, um ihn später genauer zu untersuchen.


    Das Sakko und die Hose passten wie maßgeschneidert. In der Innentasche des Jacketts fand er alle Papiere, die man Karwel in der Haft abgenommen hatte – Führerschein, Personalausweis, Pass. Der Visastempel für die Einreise in die Tschechei war entfernt. Iven lehnte sich zurück und blies Rauchkringel in die Luft.


    Diese Entdeckung war aufschlussreich: Man hatte einen Spezialstempel verwendet.


    Die übrigen Papiere sollten sich nach Störtes Ansicht in der Kölner Wohnung befinden.


    Das Passfoto sah ihm recht ähnlich. Ebenso wie die beigelegte Großformatfotografie. Vielleicht ähnlicher, als er zugeben wollte. Karwel besaß ein schmales Gesicht und eine kantige Stirn. Er erinnerte eher an einen Mathematiker, obwohl er nach Störte ein kleines Licht sein sollte, irgendein unbedeutender Arbeitsloser im großen Köln, der sich durch ein paar nicht ganz saubere Tricks vor dem sozialen Abstieg bewahrte. Nur seine Augen schienen dichter zusammenzustehen – und seine Brauen waren verwachsen.


    Wie hatte Störte es schaffen können, so schnell einen akzeptablen Doppelgänger aufzutreiben?


    Das alles verriet eher die Handschrift der Russen. Er dachte an Pirogow, den er persönlich gut kannte. Daher schloss er auch nicht aus, dass Karwels Devisenvergehen fingiert war und dass man ihn gezielt für dieses Unternehmen in die Tschechoslowakei gelockt und dann verhaftet hatte. Der Pass war offenbar echt.


    Und wenn man für das Visum einen Spezialstempel benutzt hatte, der sich nachher entfernen ließ, musste eine Absicht dahinterstecken.


    Möglicherweise arbeitete Karwels Freundin in Prag für die Sache. Dann ergab sich eine neue Perspektive: die Möglichkeit weiterer Rückschlüsse für den Computer des BND. Er rauchte noch eine Zigarette – Karwel war Kettenraucher –‚ ließ die Mappe durch den Papierschnitzler laufen und verbrannte den Rest im Aschenbecher. Danach fuhr er mit dem separaten Aufzug in die Tiefgarage. Das Ministerium besitzt eine Ausfahrt, die unter den Wohnblocks zum Köpenicker Platz führt.


    In der Halle wartete ein grauer BMW mit Westberliner Kennzeichen.


    Der junge am Steuer trug einen englischen Lumberjack. Es war einer von Störtes neuen Leuten.


    „Ihre Reisetasche liegt auf dem Rücksitz“, sagte er und zeigte nach hinten.


    „Gut, fahren Sie los.“


    Es war dunkel, als sie die Ausfahrt verließen; für Juni zu kühl. Iven kurbelte die Wagenscheibe hoch. Die Straßenlaternen glitten vorüber. Unter den Linden sah man zu dieser späten Stunde kaum noch Passanten. Sein Zug fuhr kurz nach eins. An der Staatsbibliothek bogen sie zur St.-Hedwigs-Kathedrale ab. Ein Blick in den Rückspiegel überzeugte ihn davon, dass ihnen kein Wagen folgte.


    Der Fahrer bemerkte seinen prüfenden Blick.


    „Wir sind früh genug dran“, sagte er. “Die Übergänge für Westdeutsche schließen erst um 24 Uhr. Zur Not hätte es auch noch für eine kleine Manöverrunde durch die Stadt gereicht.“


    Iven nickte.


    Sie fuhren durch die Wallstraße zum Übergang Heinrich-Heine-Straße.


    Der Himmel über den Baracken und der Mauer war hell vom Licht der Bogenlampen. Einer der Vopos, der breitbeinig vor der Barriere stand, warf einen langen Schatten. Der Fahrer des westdeutschen Wagens vor ihnen musste die Motorhaube öffnen. Kinder liefen zwischen den Fahrzeugen umher. Ein Mann in kariertem Jackett kletterte vom Rücksitz und stellte sich in den Weg.


    „Steigen Sie wieder ein“, sagte der Vopo.


    Iven sah auf seine Armbanduhr, eine Schweizer Automatik, die in der Manteltasche gesteckt hatte. Es war drei Viertel zwölf. Hinter ihnen trafen noch Nachzügler ein.


    Ein weiterer Uniformierter kam aus der Baracke. Offenbar hatte er ihr Nummernschild durch das Fenster erkannt. Er warf einen Blick in den Wagen, nickte und winkte sie durch..


    Fehlt nur noch, dass er militärisch grüßt! dachte Iven. Sie überholten das Fahrzeug mit der offenstehenden Motorhaube. Der Mann im karierten Jackett, der wieder eingestiegen war, sah ihnen interessiert nach.


    Verdammter Leichtsinn, dachte er. So fielen sie natürlich auf. Er wusste, dass die Gegenseite von ihrem Kontrollpunkt aus jedes ungewöhnliche Vorkommnis registrierte. Sie schienen zu schlafen, aber es war nichts als ein Bluff. Man wusste das aus früheren Fällen.


    „Wer hat angeordnet, dass wir bevorzugt abgefertigt werden?“, fragte Iven ärgerlich.


    Der junge am Steuer zuckte die Achseln.


    Sie passierten die Zollbaracke, dann die gewundene Fahrbahn zwischen den Barrieren.


    Auf der Gegenseite brannten die Lampen nur mit halber Kraft.


    Es war kein Posten zu sehen. Im halbdunklen Fenster des Kontrollgebäudes glimmte wohl eine Zigarette auf – doch die Gestalt hinter der Scheibe bewegte nicht einmal den Kopf, um ihnen nachzublicken, während ihr BMW in den Westsektor rollte.
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    Als Iven am Bahnhof Zoologischer Garten in den Interzonenzug stieg, ahnte er, dass ihm der Fall noch Schwierigkeiten bereiten würde.


    Allerdings war er übermüdet. In den vergangenen drei Tagen hatte er zu wenig Schlaf abbekommen. Und die Umgebung, die Fahrt durch West-Berlin, hatte ihn abgelenkt. Er war unkonzentriert und kaum in der Lage, sich über das brennende Interesse hinwegzutäuschen, das er für die Stadt empfand.


    Zum Glück neigte er nicht dazu, sich daraufhin mit allem Möglichen einzudecken. Auch in Ungarn und der Tschechoslowakei, wo er unter General Pirogow am Projekt ZETKIN mitgearbeitet hatte, bekam man Ostblockwaren, die wegen Devisenmangels nicht in die DDR, sondern in den Westen exportiert wurden.


    Das Materielle interessierte ihn nicht sonderlich. Er war eher dagegen. Es war wohl bloße Neugier.


    Anscheinend durch einen Planungsfehler hatte man kein Schlafwagenabteil reserviert. Selbst die Betten in den Liegewagen waren ausgebucht. Er beschloss, den Gedanken zu verbannen, dass es sich um eine von Störtes kleinen Hinterhältigkeiten handeln könnte.


    Dabei unterstand die Bahn auch in West-Berlin der Verwaltung der Deutschen Reichsbahn. Aber die Polster der ersten Klasse waren bequem, und bis zum Kontrollpunkt Marienborn war er allein im Abteil.


    Er lehnte sich zurück. Der Zug glitt durch die Nacht.


    Ein Tieflader mit leichten Kampfwagen, die mit Planen überdeckt waren, wartete vor dem ersten Bahnübergang auf ostdeutschem Gebiet. Der Zug stieß einen schrillen Pfiff aus, als er an ihm vorüberdonnerte.


    Für Iven war es ein eigentümliches Gefühl, die Strecke, die er schon bei einem guten Dutzend ihrer Leute – beim Planungsstab und auch auf seinem Schreibtisch – verfolgt hatte, nun selbst zu fahren.


    Auch in Gedanken war es immer das Abgleiten in etwas Ungewisses gewesen, das man, bei aller Genauigkeit der Planung, nie restlos im Griff haben würde. Es war dieser Effekt, der ihn bei der Stange hielt – am Ende klappte es doch, man kalkulierte und gewann. Trotz aller Unwägbarkeiten.


    Zu Anfang seiner Karriere war er ein wenig übereifrig gewesen –was sich mit den Jahren gelegt hatte. Nie das, was man als ideologiegeschädigt bezeichnet. Er sah die Angelegenheit realistisch und setzte auf kleine Schritte. Der Sozialismus würde siegen.


    Vielleicht endete er wie Störte, der alles als ein funkelndes Schach- und Schiebespiel ansah, an dem ihn nur faszinierte, dass er selbst die Regeln und den Lauf der Figuren bestimmte.


    In Störtes Vergangenheit gab es ein paar dunkle Punkte. Seine Verwundung stammte nicht von der russischen Front, sondern aus dem Warschauer Getto, wo er Besatzer gewesen war. Ein Jude hatte aus Rache eine Granate explodieren lassen. Das alles hatte eine Vorgeschichte.


    Er wusste, dass Iven sie kannte, und Iven wusste, dass er wusste, dass er sie kannte.


    Man würde keinen Prozess daraus machen. Die Angelegenheit hatte sich in Störtes Papierschnitzler aufgelöst. Es gab keine Unterlagen, er konnte sich sicher fühlen.


    Also ärgerte ihn höchstens, dass die gelbe Aktenmappe auf seinem Tisch genau der zum Verwechseln ähnlich gesehen hatte, die Iven eigentlich studieren sollte.


    Damals hatten sie sich an den Schreibtischen gegenübergesessen – er überzeugt, Iven habe die ZETKIN-Akte vor sich, bis irgend etwas, vielleicht ein Fall von Gedankenübertragung, ihn aufblicken ließ.


    Er starrte Iven an, und die Kriegsnarbe an seinem Schädel füllte sich mit Blut und wurde blauviolett.


    „Da ist überhaupt nichts, was im ZK gegen mich verwendet werden könnte“, sagte er mit heiserem Tonfall und streckte seine Hand aus. Er litt an krankhaftem Misstrauen. Iven verzog keine Miene, als er ihm die Unterlagen reichte.


    Dann ließ Störte die Mappe langsam vor Ivens Augen durch den Papierschnitzler laufen.


    Die ZETKIN-Dokumente hatten unter einem Stapel Akten gelegen.


    


    ***


    


    Im selben Moment, als sie über einen hellerleuchteten Bahnübergang fuhren, öffnete sich die Abteiltür und das Licht wurde eingeschaltet …


    „Pass und Gepäckkontrolle.“


    Es war eine der Volkspolizistinnen, die im Grenzverkehr Dienst tun. Ihr Blick wanderte durch das Abteil. Sie war höchstens vierzig, aber die Uniform ließ sie älter erscheinen. An der Art, wie sie Iven musterte, erkannte er, dass sie ihn für einen Westdeutschen hielt. “Ist das Ihr ganzes Gepäck?“


    Iven nickte.


    „Bitte öffnen.“


    Sie sah in den Pass und dann in die Reisetasche. “Was ist das?“, fragte sie und zeigte auf ein rotes Lederetui. Iven konnte nur raten.


    „Maniküre“, sagte er.


    „Bitte öffnen.“


    Das Etui enthielt Schreibzeug.


    „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“, fragte sie mit sächsischem Dialekt und musterte ihn arrogant.


    „Nein, entschuldigen Sie, ich hatte es mit meinem Maniküreetui verwechselt. Es hat die gleiche Farbe“


    Sie musterte ihn prüfend. “Das müssten Sie aber bemerkt haben. Waren Sie in der DDR?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Bitte noch einmal Ihren Reisepass.“


    „Was ist daran so ungewöhnlich“, erkundigte sich Iven, während er den Pass aus der Tasche zog, “wenn man zwei Etuis verwechselt?“ Sie gab keine Antwort und sah in das Dokument.


    „Im Namen der Deutschen Demokratischen Republik wünsche ich gute Weiterreise.“


    Sie verließ das Abteil. “Lieber Himmel“, murmelte Iven.


    Das war also der Eindruck, den ein Westreisender hatte. Einen Moment lang war er in seine Rolle geschlüpft – und es war merkwürdig genug. Er fühlte sich nicht besonders gut dabei. Seine Gefühle waren eher zwiespältig.


    Er stand auf und sah in den Gang hinaus. Draußen brannte nur eine grüne Deckenleuchte. Ein Westdeutscher würde das alles mit einer spöttischen Bemerkung abgetan haben. Natürlich ärgerte es ihn, dass er sich das Gepäck nicht angesehen hatte.


    Er stellte sich ans Fenster, um sich eine Zigarette anzuzünden, da sah er sie mit einer zweiten Polizistin den Gang heraufkommen. Keine Gefahr, dachte er. Es ist absolut harmlos. Wir sind auf ost-deutschem Gebiet. Es war lächerlich, die Ruhe zu verlieren. “Herr Karwel?“, fragte sie.


    Die andere war groß und hager und hielt eine Stange, an deren Winkelende ein Spiegel angeschraubt war.


    „Abteilkontrolle“


    „Wenn Sie etwas Bestimmtes suchen – vielleicht kann ich Ihnen helfen? Seit Berlin bin ich allein im Abteil.“


    „Treten Sie beiseite“, sagte die erste.


    Zwei Abteile weiter wurde eine Schiebetür geöffnet. Das neugierige Gesicht einer alten Frau erschien.


    Die Polizistin mit der Stange begann den Raum unter den Sitzen abzusuchen. Als sie dort nichts fand, suchte sie im Spiegel das Gepäckfach über der Tür ab; sie leuchtete jeden Winkel aus. Die andere stand mit verschränkten Armen neben ihr. “Falls Sie Westzeitungen suchen …“, bemerkte Iven bissig, “– ich könnte Ihnen bei meiner nächsten Fahrt welche mitbringen?“


    „Werden Sie nicht unverschämt, Herr Karwel. Sie befinden sich immer noch auf dem Gebiet der DDR.“


    Die andere nahm die Stange mit dem Spiegel herunter und sah Iven an. “Für einen Westdeutschen sprechen Sie recht merkwürdig“, sagte sie. “Haben Sie früher in der Deutschen Demokratischen Republik gelebt?“


    Iven schüttelte den Kopf. Karwel war in der Nähe von Augsburg aufgewachsen.


    Als sie endlich gegangen waren, lehnte er sich in die Polster zurück und zündete sich nervös eine Zigarette an.


    


    ***


    


    Der Zug erreichte die Grenze gegen drei Uhr morgens. Irgendwann nach zwei Dritteln der Strecke hatten sie die Elbe überquert. In der beginnenden Morgendämmerung sah das Land mit seinen grünen Weiden und den ziehenden Bodennebeln gar nicht viel anders aus als zu Hause.


    Bei der Einreise hatte es keine Probleme gegeben. Iven trank einen Kaffee im Speisewagen.


    Es mochte an der frühen Stunde oder an dem Wasser liegen – das Zeug schmeckte genauso schlecht wie der Kaffee, den sie im Büro tranken!


    Danach ging er ins Waschabteil, um sich zu rasieren. Der fremde Rasierschaum aus seiner Reisetasche roch nach Zitrone.


    Auf westdeutschem Gebiet war eine ältere Dame zugestiegen. Sie trug einen Fuchs, und ihre Finger waren mit Ringen bestückt. Es brauchte nur ein freundliches Kopfnicken, um zu erfahren, dass sie ihre Rückfahrt von einer Besuchsreise in den Osten unterbrochen hatte.


    Iven hielt wenig von den Reisen der Westler. Sie setzten den eigenen Leuten nur Flöhe in den Kopf. Es war ähnlich wie bei den Intershop-Läden: Wenn sie westdeutschen Kaffee mit ostdeutschem verglichen, westliche Automarken mit östlichen … dann wurden sie immer nachdenklich.


    Aber er sah die Verwestlichung des Ostens nicht als so gefähr1ich an wie Vera. Das war immer ein strittiger Punkt zwischen ihnen gewesen. Nicht, dass es ihrer Beziehung wirklich geschadet hätte.


    Nur manchmal – wobei der wahre Grund wie in jeder Ehe meist in etwas anderem lag – gerieten sie deswegen aneinander.


    Zum Glück hatten sie keine Kinder, die man da mit hineinziehen konnte. Morgens gingen sie gemeinsam aus dem Haus. Ihre Wohnung lag außerhalb des Zentrums in der Neubausiedlung Leninistischer Friede.


    Während der Busfahrt hatten sie Gelegenheit, sich zu streiten. Vera verstand es immer, ihn durch das, was sie verschwieg oder durch ihr Mienenspiel, zu provozieren – darin war sie grundverschieden von ihrem Vater.


    Nach allem was er wusste, lagen die Schwierigkeiten hauptsächlich bei der Arbeit im Naturkundlichen Museum: Sie hätte liebend gern einen verantwortlichen Posten in der Partei übernommen.


    Aber aus für sie unerklärlichen Gründen war Kuznow dagegen. Er war eine ehrliche Haut und sagte, was er dachte. Hinterhältigkeiten nach der Art Störtes lagen ihm nicht.


    Andererseits war durch seine in der Abteilung vielbeschworene sogenannte “Protektion“ nie mehr herausgekommen als diese Neubauwohnung …
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    Iven erinnerte sich, dass er sich vom Kölner Hauptbahnhof nach rechts zu wenden hatte.


    Links lag der Dom, oberhalb der Plattform, auf der sich jetzt am Morgen schon Passanten drängten. Eine überraschend hohe, graue Masse, die ihre Spitzen in den Himmel reckte.


    Die Stadt begrüßte ihn mit Sonnenschein. Tauben flogen über den Domplatz. Gleich würden die Geschäfte öffnen. Gutgelaunt, wenn auch ein wenig müde, verließ er die Bahnhofshalle.


    Die Reisetasche in der Rechten, den Mantel über dem linken Arm, unterschied er sich in nichts von einem beliebigen Reisenden, der eben angekommen war.


    Karwels Wohnung lag nördlich des Doms im Viertel am Eigelstein, einem mächtigen, erhalten gebliebenen Stadttor aus dem Mittelalter. Die Straße führte unter der Bahnlinie hindurch an kleinen Geschäften vorüber. Um ein Taxi zu nehmen, war der Weg zu kurz. Iven wollte sich auch lieber einen ersten Eindruck verschaffen.


    Er blieb öfter stehen und sah sich die Auslagen an.


    Erst einige Tage später wurde ihm bewusst, dass er den überwältigenden Eindruck des Warenangebots völlig überschätzt hatte. Die große Überraschung kam erst noch! Der Eigelstein war keine Hauptgeschäftsstraße, seine Läden reichten kaum an jene heran, die er später auf der Hohe Straße antreffen würde.


    Er ging in ein Kaffeegeschäft mit Ausschank. Dieser zweite Morgenkaffee hätte ihn eigentlich zu einem begeisterten Lob hingerissen, wäre ihm das nicht angesichts der leeren, morgendlich-gequälten Gesichter eher unpassend erschienen. Bei der Bestellung hatte er sich bemüht, hochdeutsch zu reden. Doch hier kannte ihn offenbar niemand. Möglich, dass Karwel seinen Kaffee ganz woanders trank.


    Bevor er hinausging, blieb er stehen und musterte die Passanten.


    Dann überquerte er, wie man es ihm beigebracht hatte, die Fahrbahn, um einen eventuellen Verfolger zum gleichen Manöver zu veranlassen – man propagierte solche Tricks, obwohl bekannt war, dass jeder feindliche Agent peinlich vermied, auf solche Dummheiten hereinzufallen. Sie waren so bekannt, dass das direkte Nachziehen eines Verfolgers schon wieder unverdächtig gewirkt hätte.


    Die wenigen Häuser der links abzweigenden Straße gehörten zum Prostituiertenviertel. Eine krumme Gasse mit runden Pflastersteinen. Um diese frühe Stunde zeigten sich noch keine Damen in den Fenstern.


    Karwels Wohnung lag in der Nähe. Er sah an der Fassade hoch. Eigelstein 12, ein grauer Kasten mit fünf Etagen, nicht gerade sauber. Im Parterre befand sich ein Fahrradgeschäft.


    An Karwels Klingel fehlte das Namensschild. Dafür befand sich eines an den Briefkästen im Treppenhaus. Er griff in den Schlitz, nahm die beiden Briefe heraus und musterte sie im trüben Licht der Flurbeleuchtung.


    Der erste war eine Drohung des zuständigen Arbeitsamtes, dass man Karwel bei weiteren Versäumnissen der Meldepflicht eine Sperrfrist auferlegen würde:


    “Wenn Sie der Aufforderung zur Meldung beim Arbeitsamt ohne wichtigen Grund nicht nachkommen, wird Ihnen die Leistung für 6 Tage versagt“, verkündete das Blatt mit vorgedrucktem Text.


    Der andere – ohne Datum und Absender – enthielt in zierlicher Mädchenhandschrift quer über den Briefbogen gemalt die Mitteilung, nun sei “endgültig und für alle Zeiten Schluss“ mit ihnen beiden.


    Iven lächelte, sein Doppelgänger steckte anscheinend bis über die Ohren in Schwierigkeiten.


    Auf dem Treppenabsatz begegnete ihm eine dickliche Frau Im Küchenkittel. Sie grüßte, ohne ihn anzusehen.


    Karwels Wohnung lag in der dritten Etage. Er schloss auf und sah in den Korridor …


    Die Luft roch abgestanden.


    Iven stellte die Tasche ab und hängte seinen Mantel an den Haken. Es gab noch eine zweite Wohnung im selben Stockwerk, deren Türspion auf ihn gerichtet war, er schob die Tür mit dem Fuß zu.


    Das “Etablissement“ (wie er es bald nannte) bestand aus zwei Zimmern, Bad und Küche. Eines der Zimmer war als Wohn- und Schlafraum hergerichtet – eine Art Liebesnest, mit wenig Geschmack aus den unterschiedlichsten Möbeln zusammengestellt.


    In der Mitte des anderen stand überraschenderweise ein tadelloser – wenn auch nicht mehr ganz neuer – Billardtisch. Ein Ständer neben der Tür enthielt Queues, die verschiedenfarbig und mit Nummern etikettiert waren, zwei davon aus feinlasiertem Eschenholz.


    Sonst gab es nur noch einige Stühle als Mobiliar. Man hatte ihm nichts davon gesagt, dass Karwel professioneller Billardspieler war; denn an den Wänden hingen großformatige Schwarzweißfotos, die ihn in verschiedenen Spielhaltungen zeigten, ein paar Mal in Siegerpose (er sah Iven tatsächlich zum Verwechseln ähnlich, besonders im Profil).


    Die Tür war mit alten Zeitungsausschnitten beklebt. Offenbar hatte er mehrere Preise gewonnen.


    Aber das Zimmer mit seinen vollen Aschenbechern und Brandflecken von ausgedrückten Zigaretten auf den Stuhlsitzen und der grünen Tischbande sah eher danach aus, als wenn hier illegal um hohe Summen gespielt wurde.


    Im Bad fand er eine zweite Zahnbürste, Schminkzeug und über dem Handtuchhalter Damenstrümpfe, auch davon hatte man ihm nichts gesagt.


    Entweder war Störte weniger gut informiert, als er vorgab, oder er hatte ihn aus irgendeinem Grund in Sicherheit wiegen wollen.


    Er entschied sich für das letztere. Bei dem Unternehmen brauchte Hanne eine überprüfbare und halbwegs glaubwürdige Kontaktperson, ihr Vorgehen musste unter Umständen täglich den veränderten Gegebenheiten angepasst werden, und Hanne war keine Mata Hari – eher ein zweitklassiger Guillaume. Das bedeutete:


    Störte war auf ihn angewiesen. Iven hoffte nur, dass sich seine Informationslücken nicht nachteilig auf das Mehnert-Projekt auswirken würden.


    Er ging in das andere Zimmer hinüber, wo ein französisches Bett beinahe die ganze Raumbreite ausfüllte - Karwels Spielwiese, dem Barwagen und der Beleuchtung nach zu urteilen, denn die Glühbirnen in den Lampen waren rötlich eingefärbt und verbreiteten anheimelndes Licht.


    Vom Fenster aus sah man in den Hof. Das niedrige Dach des Vorhauses, eine Holzhandlung mit einem bis zu den Eckhäusern reichenden Lager aus hochgestapelten Brettern und Stämmen, verdeckte nur zum Teil den Blick in die Hurengasse. Illustre Gegend, dachte Iven müde, während er die Schuhe auszog.


    Er legte sich angezogen aufs Bett und schlief sofort ein.


    


    ***


    


    Als er erwachte, war es kurz nach vier. Die Sonne schien ins Zimmer, und die Lufttemperatur hatte sich so weit erhöht, dass er nach den ersten Schritten zu schwitzen begann. Er öffnete das Fenster, danach ging er in die Küche, wo er in dem – allerdings abgeschalteten – Kühlschrank noch eine Dose nicht allzu warmes Bier fand.


    Er nahm einen Stuhl und breitete auf dem Küchentisch noch einmal sein Notizen aus, ehe er sie im Toilettenbecken verbrannte.


    Der heikle Punkt in Mehnerts Vergangenheit, der ihn angreifbar machte: Er war ledig – und man sagte ihm homoerotische Neigungen nach.


    Allerdings, ohne dass ihm das jemals nachgewiesen worden wären. Möglicherweise nur ein Diffamierungsversuch seiner politischen Gegner …


    Als Parteivorsitzender wurde er weniger scharf bewacht, verfügte über eine gehörige Portion Bewegungsfreiheit und die Sicherheitsvorkehrungen waren nicht so streng wie beim Kanzler und den Ministern. Er trug einen Bürstenhaarschnitt und hochhackige Schuhe.


    Für einen Mann Mitte Vierzig – mit seinem ausgeprägten Hang zum angenehmen Leben – war er erstaunlich hoch in die Parteienhierarchie aufgestiegen. Ein Ministeramt schien er nie angestrebt zu haben. Er war der Typ, der hinter den Kulissen die Weichen stellt. Aus einer in frühen Jahren geschiedenen Ehe gab es eine Tochter, die in der Schweiz lebte.


    Weder diese Scheidung noch seine Affären mit den Sekretärinnen der Bonner Abgeordnetenszene hatten ihm schaden können, er saß fest im Parteisattel: Dabei war sein Einfluss während der Abrüstungsdebatte eher noch gewachsen. Hinter ihm stand eine solide Mehrheit – wenn alles gut ging, würde sie ihren führenden Kopf verlieren.


    Wie die Abteilung herausgefunden hatte, schlüpfte er immer einmal wieder durch die Maschen der Abschirmung, besonders im Ausland. Die Sicherheitsleute hatten es nicht leicht mit ihm. Sein Hang zu ausschweifendem Privatleben hatte ihn schon zweimal in brenzlige Situationen gebracht.


    Im vorigen Sommer war er während einer Portugalreise verschwunden. Zwei Tage später entdeckte man ihn in einem kleinen Hotel an der Algarve. Es hieß, er sei dort allein angetroffen worden.


    Doch nahm keiner dem alten Halunken ab, es habe ihn nur nach ein paar Tagen mönchischer Einkehr verlangt. Wahrscheinlich war eine Frau im Spiel. Offiziell sprach man von einem Geheimtreffen mit dem portugiesischen Sozialminister. Da es kein Dementi gab, ließ sich der Fall nie widerlegen.


    Iven konnte nur hoffen, dass Hanne sein Typ war.
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    Er war überrascht, wie wenig Notiz eine Umgebung von ihm nahm. Die Leute hatten vollauf mit sich selbst zu tun. Von der rheinischen Wesensart schien im hektischen Straßenverkehr und Einkaufsrummel wenig übrig zu bleiben. Iven konnte das nur recht sein. Er wurde von niemandem angesprochen und sprach selbst niemanden an.


    Unter dem Eigelsteintor war Markt, und Iven ersetzte Karwels Socken, die ihm um einiges zu groß waren, an einem Textilstand durch drei kleinere Paare. Das städtische Treiben außerhalb des Zentrums erinnerte ihn ein wenig an Berlin.


    Die Zeitungen waren unerhört offen, aber die Leute schienen sich daran gewöhnt zu haben.


    Er genoss es, sich treiben zu lassen …


    Seit Monaten, seit der Tretmühle der Abteilung, nächtlichen Sitzungen, eintreffenden Depeschen, die entschlüsselt und beantwortet werden mussten, den kleinen täglichen Siegen und Niederlagen, die nicht weniger Nerven kosteten als die großen, war er kaum zur Ruhe gekommen.


    Von hier aus kam ihm seine Arbeit beinahe unwirklich vor. Die kleinen Leute um ihn her sahen keinen “Klassenfeind“. Für sie war er nicht mehr als ein Phantom. Die Rede vom „Sieg des Proletariats“ wäre ihnen nur eine hohlklingende Phrase gewesen. Wenn sie schimpften, dann so, wie man überall in der Welt schimpft.


    Wenn sie unzufrieden waren, dann wegen ihrer ganz persönlichen Ängste und Sorgen – Beulen im Kotflügel, Ansteigen der Ölpreise waren ihnen wichtiger.


    


    ***


    


    In den nächsten Tagen erledigte er verschiedene Wege.


    Er hob von Karwels Bank einen größeren Geldbetrag ab, der ihm durch den Holländer überwiesen worden war, kaufte in den umliegenden Geschäften ein, beim Krämer an der Ecke wurde er diskret auf eine offenstehende Rechnung hingewiesen, brachte Kleidung in die Wäscherei und verhielt sich wie er glaubte, dass sich ein arbeitsscheuer Stempelgeldempfänger verhalten hätte.


    Der Aufforderung des Arbeitsamtes zur Meldung kam er nicht nach, das schien ihm zu gefährlich. Er riskierte lieber eine Sperrfrist.


    Auf Karwels Geld war er ohnehin nicht angewiesen. Die eigenen Leute – und erst recht die Russen – knauserten nicht, wenn es um wichtige Projekte ging. Da Karwel sein Spielchen schon über einen längeren Zeitraum trieb, würde er den Berufsberatern zur Genüge bekannt sein. Eine einzige falsche Bemerkung konnte ihn verraten.


    Niemand nahm Notiz von ihm, niemand schien ihn vermisst zu haben. Nicht ein einziges Mal sprachen ihn Nachbarn im Haus an.


    Er wurde höflich gegrüßt, doch im übrigen gingen sie ihm aus dem Weg. Iven gewann den Eindruck, dass Karwel zwar gut bekannt in dem Viertel, aber nicht sonderlich gern gesehen war. Es traf auch keine weitere Post ein.


    Bei der Bank teilte man ihm mit, dass er sein Konto um neunhundert Mark überzogen hatte. Nach der Überweisung des Holländers, die vom Konto einer Scheinfirma in Krefeld stammte, und der Anrechnung der Überzugszinsen sah man den Fall als erledigt an. Karwels Unterschrift bestand aus einem “K“ mit angehängter Schlangenlinie – sie war kinderleicht zu fälschen und hatte ihn nicht mehr als drei Versuche auf dem Küchentisch gekostet.


    Iven gewöhnte sich an seine neue Rolle. Er überstürzte nichts. Das erste Zusammentreffen Hannes mit Mehnert sollte Anfang Juli sein, wenn sich aus organisatorischen Gründen eine günstige Gelegenheit bot. Der Abteilung war auch bekannt, dass der Parteivorsitzende danach eine Reise plante.


    Ivens Plan sah vor, zunächst die “Operationsbasis“ zu sichern. Er bewegte sich immer unbekümmerter in der Umgebung. Nur die Kneipen, in denen Karwel womöglich verkehrt hatte, mied er lieber.


    Ein alter Zechkumpan hätte ihn zu leicht erkennen und sein Spiel entlarven können …


    Da er nichts von Billard verstand, würde man sich auch wundern, wenn er jede Einladung zu einer Partie ablehnte. Um dem vorzubeugen, besorgte er sich in der Apotheke ein Pflaster, das er in seine linke Handfläche klebte. Notfalls konnte er immer noch behaupten, er sei Karwels Zwillingsbruder und habe die Wohnung während nur seiner Abwesenheit übernommen.


    Der Apotheker, ein dickbauchiger Mann mit verschwitzten Händen, nahm ihn beiseite. Besorgt versuchte er ihn davon zu überzeugen, dass Karwel in Zukunft auf seine Dienste verzichten müsse. Bei der Kasse sei bereits eine Untersuchung eingeleitet worden – er habe einen Hinweis bekommen.


    Iven musste ein paar verdeckte Fragen stellen, bis er verstand, worum es sich handelte. Der Andere schüttelte deswegen den Kopf, als hielte er ihn nur für ein wenig zerstreut.


    Immerhin war jetzt klar, dass Karwel von ihm Valeron bezogen hatte, ein starkes Schmerzmittel. Offenbar ohne Rezept.


    „Gehen Sie zu einem Arzt! Lassen Sie sich das Zeug um Himmels willen legal verschreiben“, beschwor er ihn. “So starke Analgetika haben auch ihre Nachwirkungen. Sie tun sich keinen Gefallen damit.“ Er wirkte ziemlich nervös.


    Schließlich ging er doch noch an ein Regal und drückte ihm eines der blauetikettierten Fläschchen in die Hand.


    Als Iven ohne weiteres darauf einging, war er sehr erleichtert.


    „Wie viel bekommen Sie?“, fragte Iven. “Wie immer?“


    „Nein, nein.“ Er hob abwehrend die Hände. “Betrachten Sie es als ein …“ Dabei sah er ihn fast flehentlich an.


    Iven nickte. “Verstehe … schon gut. Machen Sie sich keine Sorgen.“


    Als er den Laden verlassen hatte, bemerkte er von der anderen Straßenseite aus, dass der Apotheker ihm in seltsam starrer Haltung nachblickte.


    Das alles bestätigte seinen Verdacht. Mit Karwel hatte die Abteilung keinen glücklichen Griff getan. Er war nicht gerade das, was man ein unbeschriebenes Blatt nannte. Aber sie brauchten in Hannes Nähe eine überprüfbare Kontaktperson – und dafür war er immer noch eine akzeptable Lösung.


    Ein Kerl, der wie Karwel mit einem Bein in der Unterwelt stand, würde unter Umständen sogar weniger Verdacht erregen. Gewöhnliche Agenten verhielten sich unauffälliger.


    Soviel er wusste, benutzten Süchtige Valeron gegen Entzugserscheinungen. Einige spritzten es, obwohl es nur zum einnehmen war. Aus dem Grund ersetzte man es neuerdings durch eine abgewandelte Version, die weniger spezifisch wirkte.


    Als er in Karwels Wohnung ankam, durchsuchte er den Apothekenschrank und die Schubladen, fand jedoch keine Spur, auch keine leere Packung des Medikaments.


    Falls Karwel süchtig war, trug er es bei sich. An der Grenze war es nicht so gefährlich wie Heroin. Weder den Grenzern noch den Beamten in der Untersuchungshaft würde es wichtig erschienen sein – Karwel war bereits verurteilt, ehe er tschechisches Staatsgebiet betreten hatte.


    Er konnte vorgetäuscht haben, an chronischen Schmerzen zu leiden.


    Man hatte ihm Kleidung und Papiere abgenommen, ein Scheinverhör durchgeführt und ihn – mit der Vertröstung auf ein gerechtes Verfahren oder ein mildes Urteil – in irgendein Provinzgefängnis abgeschoben.


    Da er unschuldig war und alles als einen Irrtum betrachtete, würde er an seine baldige Entlassung glauben.


    Iven war kein Freund solcher Methoden. Aber da man sie nicht um ihrer selbst willen anwandte, sondern um den politischen Gegner zu treffen, schienen sie ihm gerade noch gerechtfertigt. Die Gegenseite arbeitete mit denselben Mitteln. Der sogenannte “freie“ Westen und die BRD mit ihren drei Geheimdiensten waren keine Waisenknaben, was die Anwendung gewisser Praktiken jenseits oder am Rande der Legalität anging. – Er beschloss, dem Vorfall nicht mehr Bedeutung beizumessen als unbedingt nötig. In der Praxis zeigte sich oft, dass scheinbar nebensächliche Details plötzlich einen unverhältnismäßigen Stellenwert gewannen; er rechnete Karwels Süchtigkeit noch nicht dazu.


    Immerhin bestätigte das, was er bisher vom Westen gesehen hatte, die Kritik in der östlichen Presse:


    Sie verbreitete kaum Propagandagräuel, wenn sie die BRD als einen Sumpf aus Profitgier, Perversionen und schrankenlosem Materialismus beschrieb. – Keine Zeitung, ohne auf eine Kette von Morden, Bandenverbrechen, Schiebereien, Wirtschaftsbetrug, Vergewaltigung und Drogensucht zu treffen.


    Ein anderes beliebtes Thema war die Diffamierung der sozialistischen Gesellschaftsreform.


    Das Feindbild vom roten Gegner im Osten grenzte fast an Hysterie. Zumindest glich es einer – manipulierten – Zwangsvorstellung. Dabei bewies die Geschichte, dass der sogenannte“ Aggressor“ kaum jemals einen Angriffskrieg geführt hatte.


    Fast immer waren es die Russen gewesen, die von Mitteleuropa aus angegriffen wurden.


    Er argwöhnte auch, dass die beabsichtigte Nachrüstung der BRD mit Pershing-2-Raketen und Cruise Missiles nur ein Trick der Amerikaner war: Europa sollte zum Schlachtfeld eines eingeschränkten Atomkriegs werden, aus dem sie – trotz aller gegenteiligen Bündnisbeteuerungen – ihr eigenes Territorium heraushielten.


    Iven war kein Bildungsapostel, seit Jahren beschränkte er sich auf Arbeitsberichte und Tageszeitungen. Selten, dass ihm einmal ein Buch unterkam. Aber der Durchschnittsbürger hier war von erstaunlicher politischer Naivität.


    Er besaß in etwa die Urteilsfähigkeit eines DDR-Schülers der vierten Klasse.


    Doch Iven gab zu, dass sich in diesem Sumpf leben ließ. Für einige Zeit. Er nahm an, nach wenigen Jahren, fünf, höchstens zehn, würde jeder Sinn für irgendeine klassenkämpferische Betätigung erstickt sein. Aber er war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass seine Tätigkeit am Schreibtisch in Ost-Berlin denselben Effekt haben musste …


    Abends stand er am Fenster und beobachtete rauchend die Huren. Im Sommer saßen sie nicht nur hinter den rot- und blau-beleuchteten Fenstern, sondern promenierten hinternwackelnd durch die Gasse.


    Iven hatte einige Stangen Westzigaretten in der Wohnung entdeckt und sich das Kettenrauchen angewöhnt.


    Er freundete sich mit der Nachbarin an, einer kränkelnden Frau, die allein lebte. Zunächst war es eine Art Übermut gewesen, eine Neugier, wie weit sich sein Spiel als Doppelgänger treiben ließ. Dann merkte er, dass diese Beziehung ihren Nutzen hatte.


    Sie war um die Siebzig und überrascht, in Iven einen gesprächsbereiten Nachbarn zu finden. Sie habe ihn nie für einen schlechten Kerl gehalten – was die Leute auch immer reden mochten! Nur einmal erkundigte sie sich, wo denn seine vielen Freunde geblieben seien. Und warum er sie früher nie gegrüßt habe.


    Iven wich aus, er lebe jetzt recht zurückgezogen. Auch seine Freundin komme nicht mehr.


    Beim Wort “Freundin“ horchte die Alte auf, sie war sehr erstaunt. Da Karwels Hausklingel schon seit Monaten defekt sei (der Hauswirt zögere die Reparatur hinaus, weil die Flurwand aufgerissen werden müsse), hätten Karwels Besucher immer bei ihr geläutet – aber ein Mädchen habe sie nie gesehen. Sie erkundigte sich, ob er denn nun bald heirate und ob es das Mädchen aus Prag sei.


    “Einmal ist versehentlich eine Postkarte in meinem Briefkasten gelandet“, erklärte sie verlegen. “Solche Mädchen legen es meist nur darauf an, durch ihre Heirat in den Westen zu kommen.“


    „Nein“, sagte Iven. “Meine Freundin hat einen eigenen Schlüssel.“


    Sie nickte, damit gab sie sich zufrieden. Am nächsten Tag lud sie ihn zum Essen ein. Sie war ein wenig schwerhörig und sah nicht mehr gut. Aber die Graupensuppe, die sie nach altem Rezept für ihn kochte, schmeckte ausgezeichnet.


    Iven holte ihr Kohlen aus dem Keller und machte sich durch Einkäufe nützlich. Auf diese Weise erfuhr er wichtige Dinge über Karwel. Obwohl die alte Frau Kinder besaß und ihnen zwei Häuser vererbt hatte, lebte sie hier zur Miete in einer schäbigen kleinen Wohnküche. Ihre Kinder besuchten sie einmal im Monat mitsamt dem Nachwuchs, immer abwechselnd.


    “Meine Kinder haben genug zu schaffen mit ihren Häusern und Autos …“ Irgendwie schien sie sich mit ihrer Einsamkeit abgefunden zu haben.


    Iven betrachtete ihr großes, faltiges Gesicht. Ihre Haare waren zu einem altertümlichen Knoten zusammengebunden, den ein graues Netz hielt, und ihre Hände, raue, abgearbeitete Hände, zitterten unmerklich, wenn sie von der Vergangenheit sprach.


    „Ich kann nicht verstehen, Frau Kulka, dass man Sie in diesem Loch hausen lässt“, sagte er.


    „Ich bin ja daran gewöhnt“, erwiderte sie, wobei sie ihr eisgraues Haar zurechtstrich.


    „Warum ziehen Sie nicht in eine der grünen Wohnsiedlungen am Stadtrand, wo es keine Prostituierten gibt und die Betrunkenen nicht in den Hauseingängen liegen?“


    „Ach das …“, sagte sie und winkte ab.


    Nach allem, was er hier sah, fragte er sich ernsthaft, wozu man an einem Projekt arbeitete, das, falls sich die schwache Hoffnung bestätigte, zwar eine Wende in der Abrüstungspolitik herbeiführte, ihnen aber als Folge dieselben materialistischen Auswüchse bescheren würde.


    Er fand, es war besser, nicht darüber nachzudenken und einfach seine Arbeit zu tun …


    


    ***


    


    Am sechsten Tag, als er beinahe sicher war, weder erkannt zu sein noch beobachtet zu werden, legte er Markierungen an Türen, Schubladen und den Schränken aus und verließ die Wohnung, um den Zehn-Uhr-dreißig-Zug nach Bonn zu nehmen.


    Er löste eine Fahrkarte bis Sinzig.


    Die Abteile waren schwach besetzt; als habe er es sich anders über legt, stieg er am Bonner Bahnhof aus und ließ sich mit einer Taxe zur Bundesgartenschau bringen.


    Den Mittag über trieb er sich scheinbar ziellos in den Anlagen umher, besuchte den Gehölzgarten, das Bienenhaus, den Brückenmarkt und fuhr mit einem Ausflugsboot vom Anleger “Gronau“ über die Seenplatte.


    Morgens hatte noch die Sonne geschienen; später war der Himmel glasig geworden; jetzt schob sich Dunst wie eine Glocke über das Land.


    Es wurde schwül. Man spürte, dass ein Gewitter in der Luft lag. Er aß am holländischen Stand ein Käsesandwich und flüchtete vor dem aufziehenden Gewitterregen in den Eingang des Parkrestaurants Rheinaue.


    Er kaute abwartend an dem Rest des Brotes und sah auf den “Langen Eugen“, hinter dem sich das Bonner Regierungsviertel ausbreitete. In seinen Scheiben spiegelten sich die Wolken, die nach und nach eine violette Färbung annahmen.


    Während des Spaziergangs durch den japanischen Garten war die dunkle Wolkenwand östlich des Hochhausturms immer näher gekommen. Mit dem noch fernen Gewittergrollen und den ersten dicken Tropfen füllte sich das Lokal.


    Er setzte sich an einen Tisch beim Mittelpfeiler, den Rücken zur Fensterseite. Von hier aus hatte er die Theke und die Essensausgabe vor sich. Schwarzbefrackte Kellner, die wegen des geringen Publikumsandrangs in der Küche herumgealbert hatten, sahen neugierig in den Saal.


    Iven studierte die Speisekarte. Er würde abwarten. Wenn es noch voller wurde, konnte er sich im Gedränge unauffällig nach hinten begeben. Der Oberkellner war durch die Schwingtür hereingekommen und machte den Kellnern Beine. Draußen wehte eine Regenböe über den See.


    Das Restaurant war ein Spitzdachgebäude in modischer Pavillonarchitektur. Zur Rückseite hin gab es Konferenz- und Festräume, die durch eine den Saal in ganzer Länge teilende Schiebefalttür abgegrenzt waren. Die linke Halbseite der Tür stand offen.


    Von seinem Tisch aus sah Iven, dass die Handwerker das Podium montierten.


    Es würde ein Ball fürs Parteifußvolk und die Unteren des Regierungsapparats werden: die namenlosen Mitarbeiter, Sekretärinnen, Schreibhilfen, Boten, das Wachpersonal, die Hauswarte – alle jene, die in der großen Politik nicht in Erscheinung treten, für deren Funktionieren aber unentbehrlich sind.


    Und eine dieser Sekretärinnen war Hanne; seit Anfang des Jahres sogar Parteimitglied (man hatte vorgearbeitet in Ost-Berlin). Der Ball würde zwar erst in eineinhalb Wochen steigen, doch die Arbeiter hämmerten und sägten jetzt schon, als ginge es um den Bundesparteitag.


    Die Idee dazu stammte angeblich von Mehnert höchstpersönlich; doch nach Störtes Ermittlungen war sie das Verdienst einiger Werbestrategen. Man beabsichtigte, sein im Tete-à-Tete mit der Bonner Damenwelt zerschlissenes Image in so etwas wie honorigen Sinn für die Basis umzumünzen.


    Und es funktionierte!


    Das Fußvolk bekam einmal im Jahr Gelegenheit, mit der Parteispitze zu schwofen – um die Kunde vom menschlichen Oberen in alle Welt zu tragen.


    Der Saal füllte sich. Es gab kaum noch freie Tische. Eine ältliche Blondine lamentierte mit Sopranstimme vor der Theke, weil man ihrem Zwergpudel den Einlass verwehrte. Der Oberkellner war ausgesprochen zuvorkommend. “Haben Sie doch ein Einsehen“, bat er; aber sie ließ sich nicht beruhigen.


    Iven nutzte die Gelegenheit; er stand auf und ging zur Toilette. Als er herauskam, schlenderte er hinter dem Stützpfeiler, der ihn gegen das Lokal abschirmte, in den Konferenzraum hinein. Er setzte sich an den Tisch beim Podium; die Arbeiter nahmen keine Notiz von ihm.


    Nach der augenblicklichen Tischordnung würde man an seinem Platz vorüber müssen, wenn man auf die Tribüne wollte.


    Er begann, den Grundriss und die Anordnung der Tische auf ein Blatt Papier zu zeichnen. Dabei fluchte er einmal leise vor sich hin, worauf einer der Arbeiter zu ihm hinübersah.


    „Bleiben die Tische?“, fragte Iven.


    Der Arbeiter, der einen Mikrophonständer auf das Podium trug, zuckte die Achseln. “Handke“, rief er einem Monteur mit rabenschwarzem, in der Mitte gescheiteltem Haar zu – er erinnerte Iven an einen Stummfilmstar der zwanziger Jahre –‚“bleibt die Tischordnung?“


    Der Angesprochene hatte gegessen, er knüllte sein Butterbrotpapier zusammen und warf es hin.


    „Daran wird nichts geändert“, sagte er, wobei er breitbeinig, leicht wippend, die Treppe herunterkam.


    „Es ist wegen der Blumenbuketts.“


    „Aha.“


    „Kannmeyer und Co. – macht Blumenfreunde froh.“


    „Nie gehört“, sagte der Schwarzhaarige.


    „Aus Deutz.“


    „Was Sie nicht sagen.“


    „Wir liefern für jeden Tisch ein Bukett, jeweils in anderen Farben, und das Podium erhält eine umlaufende Bande. Ich schlage vor: Hyazinthen.“


    „Kommt nicht infrage.“


    „Wie?“ Er blickte von der Zeichnung auf.


    Der Monteur hatte sich auf den Tisch gesetzt, er hakte die Daumen hinter den Trägern seines Overalls ein.


    „Na, hören Sie mal!“ sagte Iven mit gespielter Entrüstung. Der andere lächelte nur süffisant. Anscheinend war er jetzt in seinem Element. Er legte mit den Fingern beider Hände den Mittelscheitel zurecht und sah sich nach seinen Kollegen um.


    Iven begriff, dass er sich nur produzieren wollte. – Nicht auffallen, dachte er. Zum Rückzug war es zu spät.


    „Wollen Sie, dass ich den Geschäftsführer hole?“


    „Von mir aus.“


    Iven machte Anstalten, sich zu erheben – er war sehr umständlich dabei.


    „Sitzen bleiben.“


    „Was, zum …?“


    „Aufs Podium dürfen keine Blumen“, erklärte er plötzlich. “Anweisung von Krausmann. Sie würden überhängen. Es bekommt ein Transparent – über die ganze Breite, verstehen Sie. Da bleibt kein Platz.“


    Na also, dachte Iven, das klang schon eine Spur verbindlicher.


    „Und die Tische?“


    „Bleiben wo sie sind.“


    „Gut, das wär‘s dann.“


    Er stand auf, faltete die Skizze zusammen und steckte sie in die Tasche. “Sie erhalten demnächst ein Angebot von uns. Fünfzig Buketts, aber ohne Bande.“ Der Monteur sah ihm unschlüssig nach.


    „Werde Krausmann ausrichten, dass Sie eine große Hilfe waren“, sagte Iven und ging hinaus.


    Das Gewitter war abgezogen. Er ging zum See hinunter. Auf der Vogelinsel flogen Stockenten auf.


    Hanne musste frühzeitig da sein, wegen des Platzes an der Treppe. Er hoffte nur, dass es keine Tischkarten gab. Wenn Mehnert vom Podest kam – und irgendwann verließ er es, entweder um zu tanzen oder auch nur, um auf die Toilette zu gehen –‚ würde es passieren. Dann oder nie, das war der Augenblick …


    Von da an hatten sie noch eine knappe Woche Zeit, ehe er auf die Reise ging. Er würde zu einem Treffen mit alten Sozis nach Frankreich fahren.


    Tut mir leid um Mehnerts Sekretärin! dachte Iven. Sie war ein altmodisches Geschöpf, das in einem grauen Haus in der Bonner Innenstadt lebte. Er war kein Freund von Gewalttätigkeiten, doch in diesem Job ließen sie sich nicht vermeiden. Das übernahmen die Leute des Holländers.


    Als Kind war ihm bei jeder kleinen Prügelei übel geworden.


    Erst später hatte er erkannt, dass es sozusagen am ‚Missverhältnis von Einsatz und Gewinn’ lag. Für einen annehmbaren Zweck war er durchaus bereit, sein Leben zu riskieren – wohl eine Folge des Drills, dem man seine Generation im sozialistischen Deutschland nach dem Kriege unterzogen hatte, auch in der FDJ.


    Allerdings ließen sich solche “Zwecke“ immer seltener ausmachen. Die meisten waren offenbar bloße Hirngespinste. Mit der Zeit hatte er sich an Prügeleien gewöhnt …


    Störte schloss aus, dass ein Parteivorsitzender jemals ohne Sekretärin verreiste. Darauf baute ihr Plan auf. Iven war das von Anfang an nicht überzeugend erschienen.


    Er hielt es für wahrscheinlich, aber nicht für sicher. Er dachte an Mehnerts Alleingänge, an seinen ausgeprägten Hang, sich irgendwann selbständig zu machen.


    Das Treffen war ein trautes Beisammensein von alten Sozialisten und Parteifreunden, die aus ganz Europa angereist kamen. Austauschen von Erinnerungen, Auffrischen von Bekanntschaften.


    Gewiss gab es bei solchen Gelegenheiten auch politische Gespräche; die eine oder andere Weiche wurde gestellt. Man hatte eigens ein schloss ähnliches Gebäude in Traenheim bei Straßburg angemietet.


    Hanne würde Mehnerts Sekretärin während der Reise ersetzen. Das bot genügend Gelegenheit für ein Tete-à-Tete, eine “tiefe“ Beziehung. Notfalls musste man umdisponieren. Eine kritische Phase war überwunden, wenn Hanne, ohne aufzufallen, durch die Überprüfung ging. Sekretärinnen von Parteioberen wurden besonders sorgfältig überprüft. Vielleicht bog Mehnert das ab.


    Kam darauf an, wie stark er sich in sie verknallt hatte. Ein Mann, der liebt, tut eine Menge närrischer Sachen. Aus einem unerklärlichen Grund –einer Art sechstem Sinn – zweifelte Iven keinen Moment daran, dass es klappen würde.
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    Sie warf einen prüfenden Blick an seiner Schulter vorbei ins Treppenhaus, in dem das Licht der Dreiminutenschaltung erloschen war.


    „Wir kaufen nichts …“


    Iven dachte, dass sie noch knochiger wirkte als auf den Fotos, die er gesehen hatte – aber immerhin: nicht ohne Reiz. Ihre Stimme klang weiblich.


    Sie trug einen schwarzen Seidenkimono mit Goldschlangenmuster, den ein ebenfalls goldener Kunstledergürtel zusammenhielt. Sie hatte nervöse Hände.


    „Also? – Noch was?“ Ihre Stimme nahm einen kehligen Klang an, weil er nicht antwortete. “Dampfen Sie ab!“


    Iven setzte den Fuß zwischen die Tür, bevor es ihr gelang, sie zuzudrücken.


    „Ich komme wegen – M –“‚ sagte er übertrieben deutlich artikuliert.


    Das schien sie zu überraschen.


    „Sie werden mich doch nicht die Treppe herunterwerfen?“


    „Kommen Sie rein.“


    Er folgte ihrem etwas übertrieben wackelnden Hintern in die Küche. Dabei warf er einen Blick in das Zimmer, das jenseits der Türöffnung hinter der großblumig tapezierten Korridorwand lag: Es war kleinbürgerlich ausgestattet; Nippsachen auf runden Chippendale-Tischchen, ein Rundsofa, aber übersät mit Büchern, billigen Taschenbuchausgaben und Paperbacks in Drahtregalen, auf den Ablagen und der Kommode, über der ein ungerahmtes Plakatfoto Gustav Gründgens‘ hing. Seltsame Einrichtung, dachte er. Falsch wie der ganze Hanno.


    Sie schob ihm einen Stuhl hin.


    „Setzen Sie sich. Haben Sie schon gegessen? – Ich meine, sind Sie doch eben erst aus Ost-Berlin …?“


    Iven legte den Zeigefinger vor die Lippen und warf einen fragenden Blick zum Schlafzimmer, durch dessen Türöffnung gelber Lichtschein fiel.


    „Nein, nein, da ist niemand. Ich bin allein in der Wohnung. Wir können offen sprechen.“


    „Gut, kommen wir zur Sache.“


    „Ja, reden wir endlich Klartext“, sagte sie, und ihre Stimme war plötzlich tief wie die eines Mannes. Ihr Klang ließ Iven einen Schauer über den Rücken laufen.


    „Ich tu‘s nur wegen des Geldes. Wegen der Operation, die ihr mir bezahlt habt.“


    Sie nutzte die Pause, um ihn argwöhnisch zu mustern. “Ich hab einen Freund – und jetzt auch einen Job …“


    „Den wir Ihnen beschafft haben.“


    „Ich bin für den Sozialismus, nicht gegen ihn. Aber ich hab was gegen Kommunisten – gegen Kommunistenschweine“, sagte sie aufgebracht.


    Sie ging zum Küchenschrank, nahm ein verkorktes Gläschen heraus und schluckte mit der flachen Hand und zurückgeworfenem Kopf eine der kleinen weißen Pillen. “Gegen Bartwuchs“, sagte sie sarkastisch.


    Iven betrachte ungerührt seine Fingernägel.


    „Wenn Sie sich so gehen lassen, kommen wir nicht ins Geschäft“, sagte er.


    „Wäre mir ganz recht. Ich pfeife auf diese Art von Geschäft.“


    „Und Ihre Schulden? Die laufen über eine seriöse westdeutsche Firma.“


    Er ging zum Fenster, schob die Gardine beiseite und sah auf die nachtdunkle Straße hinunter. Drei Viertel neun … Die Laterne vor dem Haus war ausgefallen… Splitter des Glaszylinders lagen auf dem Gehsteig …


    Wie er sich eingestand, hatte er nicht mit Problemen gerechnet. Ihre Reaktion überraschte ihn.


    „Achtundvierzigtausend Mark sind kein Pappenstiel“, sagte er vom Fenster her. “Wenn Sie heute Nacht zur Polizei oder zum Verfassungsschutz gingen – einmal angenommen – niemand würde Ihnen glauben! Wir hinterlassen keine Spuren. Das Geschäft war absolut korrekt. Es handelt sich um einen legalen Kredit, der Ihnen freundschaftshalber gewährt wurde. Diese Beziehung lässt sich nachweisen.“


    „Na und?“, sagte sie kleinlaut.


    Er musterte sie abschätzig. Sie hatte den Gürtel ihres Kimonos straffer gezogen und schlug die Beine übereinander. Von Anfang an schien sie es darauf angelegt zu haben, Boden zu gewinnen – das spürte er. Sie wollte soviel wie möglich herausholen. Das konnte ihm nur recht sein.


    Die finanzielle Seite war kein Problem. Man plänkelte herum, lenkte Widerspruch auf einen Punkt, der längst erledigt oder völlig irrelevant war, um dem Gegenüber Gelegenheit zu geben, sich als “Partner“ zu behaupten.


    „Es ist recht großzügig, Ihren Dienst mit einer so hohen Summe zu honorieren. Vielleicht sind Ihre Informationen gar nichts wert, wer weiß. – Aber das hindert uns nicht daran, Sie erstklassig zu bezahlen.“


    „Bitte setzen Sie sich doch!“, erklärte sie schwach. “Ihr Stehen macht mich nervös.“


    Iven tat ihr den Gefallen.


    „Falls Sie glauben, ich hätte Skrupel wegen der sogenannten ‚Amoralität’ des Auftrags, oder wie auch immer Sie es nennen wollen. Für mich ist es nicht unmoralisch. Wir sind vollwertige Menschen mit gleichen Rechten. – Es ist nichts, was man sich aussuchen könnte.“


    Daran hatte er nichts auszusetzen.


    „Man kommt schließlich so auf die Welt.“


    Auch das hätte er nicht geleugnet.


    „Unsereins hat es nicht leicht“, fuhr sie fort. “Wenn wir manchmal wenig umgänglich wirken, dann, weil wir unsere Empfindsamkeit hinter einer zerbrechlichen Maske verbergen. – Denken Sie bloß nicht, ich hätte das Gefühl, Mehnert zu täuschen. Ich spiele ihm nichts vor, ich bin, was ich bin. Ich fühle mich wirklich so“, erklärte sie leise, beinahe tonlos.


    „Ich fühle mich“ – sie zögerte und sah Iven hilfesuchend an –“als Frau …“


    Iven gab ihr zu verstehen, er habe nie daran gezweifelt. Die Wahl sei aus purem Zufall auf sie gefallen. “Ihre Geschlechtsumwandlung ist absolut bedeutungslos“, log er. “Stände uns im nordrhein-westfälischen Raum eine andere fähige Agentin zur Verfügung, wir würden nicht zögern. Komplikationen sind aber unwahrscheinlich. Vermutlich wird es Mehnert überhaupt nicht auffallen. – Übrigens glaube ich, dass Sie sein Typ sind.“


    Das hatte gesessen. Sie musterte ihn neugierig.


    „Ich bin einverstanden, unter der Voraussetzung, es ist mein letzter Auftrag. Damit wäre die Sache dann ausgestanden, okay?“


    „Sie nehmen Ihr Geld und verschwinden“, sagte Iven, obwohl das gelogen war “Im Erfolgsfall, das heißt, wenn der Informationswert Ihrer Arbeit hoch genug ist, erhalten Sie noch ein Zugeld.“


    „Das kann ich gut gebrauchen“, sagte sie erleichtert. “Professor Ducassé will eine Korrektionsoperation vornehmen. Ich möchte Sie nicht mit Einzelheiten belasten, es wäre zu peinlich.“


    Mit einem Mal war sie folgsam wie ein Kind, das auf die Bescherung unter dem Christbaum hoffte …


    „Aber die Reise nach Lyon, dann die Operation, mein Aufenthalt in der Klinik – ich rechne mit zwei bis drei Wochen. Das alles verschlingt nun mal eine Menge Geld …“


    „Wir werden sehen, was sich tun lässt. Die Abteilung ist in solchen Fällen nicht kleinlich.“


    Iven hatte schon früh gelernt, dass die Motivierung in solchen Fällen von entscheidender Bedeutung war. Politische – oder “moralische“ – Motive waren stärker als finanzielle, allen Unkenrufen zum Trotz, das zeigte die Erfahrung. Wenn ein Agent den Glauben an seine Ziele verlor, drohte er über kurz oder lang auf der Strecke zu bleiben.


    Er hatte während seiner Zeit in der Abteilung zwei Abgänge und fünf Zugänge erlebt.


    Der Marxismus besaß immer noch genügend Anziehungskraft. Und stets waren für den Wechsel andere als finanzielle Motive verantwortlich gewesen – oft bizarre, krause, manchmal idealistische Vorstellungen –‚ wobei sich in der Regel weder die Ideen noch die Wirklichkeit darum scherten, einander auch nur annähernd zu entsprechen …


    „Und im gegenteiligen Fall?“, erkundigte sie sich – vielleicht wegen seines Schweigens argwöhnisch geworden.


    „Wird Ihnen nichts abgezogen.“


    „Sie wollen sagen, es genügt, wenn ich …?“


    „Wenn Sie Ihre Rolle bis zum Ende durchhalten.“


    Als er ihren fragenden Gesichtsausdruck sah, wusste er, dass er gewonnen hatte.


    Gut, gut …“, sagte er zufrieden. “Ausgezeichnet! Es freut mich, dass wir unsere Kontroverse begraben können. Klären wir jetzt die Einzelheiten der Operation. Wie Sie bereits wissen, nennen wir es das ‚M’-Projekt.“


    


    ***


    


    Er hatte richtig vermutet! Nach den Pflichtprotesten, den Vorbehalten und Bedenken, in deren Schutz man sich selbst die Notwendigkeit vorgaukelte, sich zu einem – aus westlicher Sicht – ziemlich miesen Geschäft durchringen zu müssen, war sie willig auf die Linie der Abteilung eingeschwenkt.


    Sie hatten sich in das mit Büchern und Zeitschriften überladene Zimmer unter die Mansardenschräge der Fensterseite gesetzt; sie ihm gegenüber auf das veloursbezogene Rundsofa – mit spitzen Knien, über denen der krampfhaft zusammengeraffte Seidenkimono immer wieder aufsprang, er neben der Stehlampe in den Ohrensessel, unter deren kreisrundem Lichtschein er seine Skizzen, Notizen und Zeitpläne ausbreitete, von denen nachher nur verbranntes Papier im Ascher übrig blieb.


    Die Leichtigkeit, mit der sie ihm folgte, die Selbständigkeit, mit der sie nicht Selbstverständliches vorwegnahm, nötigte ihm Hochachtung ab.


    Sie war viel mehr als nur der kleine, seinem Hang zur Lust verfallene Schwule, den Agenten aus Mehrholds Abteilung, dem Vorgänger Störtes, der jetzt in der SED das Amt des Chefinquisitors innehatte, im Rotterdamer Hafenviertel auflasen. Man munkelte, er sei der Sohn eines französischen Dorfschullehrers und einer deutschen Industriellen.


    Diese und andere Versionen blieben jedoch im Dunkeln, da sich Hanne über ihre Vergangenheit ausschwieg. Als man ihn – als “Hanno“ – aufgabelte, war er ungefähr so weit unten, wie ein Mensch nur sein kann, ehe er sich vor einen Güterzug wirft oder von der nächsten Brücke springt …


    Möglich, dass van Megeren, ein holländischer Spitzel, ihm durch seinen Antrag das Leben rettete! Über ein halbes Jahr lang lebten sie in dem holländischen Küstenbadeort Domburg nahe der belgischen Grenze und führten etwas, das man laut van Megerens Auskunft nur mit einer gehörigen Portion Ignoranz nicht als“ glückliche Ehe“ bezeichnen konnte.


    Er war es auch, der herausfand (vielleicht hatte er es ihm in einer schwachen Stunde entlockt), dass Hanno nach dem Tode der Mutter zu einem Onkel zog, einem haltlosen Trinker, wo er den Rest seiner Kindheit als Junge verbrachte; er war technisch begabt, auch ansonsten ein aufgewecktes Bürschchen, und sein Hang, sich Frauenkleider anzuziehen, belustigte den alten Säufer eher, als dass er ihn nachdenklich stimmte.


    Als Hanno sechzehn Jahre alt war, zogen sie aus der westfälischen Kleinstadt fort.


    Danach verlor sich seine Spur. Soviel man wusste, landete er nach einem abgebrochenen Studium des Maschinenbaus in Rotterdam. Während der Zeit mit van Megeren musste er die ganze Tragweite seiner Veranlagung erkannt haben.


    Er hörte von Kliniken in den USA und Frankreich, wo man Geschlechtsumwandlungen vornahm.


    Durch Hormonbehandlungen und eine aus den Resten der entfernten Genitalien nachgebildete Vagina ließen sich Menschen fabrizieren, die sich zumeist ohne viel Aufhebens in ihre neue Rolle einfügten. – Van Megeren setzte ihn auf einige kleinere Projekte an; und eines Tages präsentierte er ihn der Abteilung.


    Mehrhold begriff, dass er sich mit geringem Aufwand – den Kosten für eine Operation – ein dankbares und gefügiges Werkzeug verschaffen konnte:


    Hanno besaß einen westdeutschen Pass; seine Vergangenheit war nicht gerade sauber – aber sie ließ sich leichter schönen als sich ein im Osten gedrillter Agent unter den Augen der westlichen Abwehrdienste in die Bundesrepublik schleusen lässt.


    Nach der unerwarteten Übernahme der Abteilung durch Störte lag sie wochenlang in einer südfranzösischen Spezialklinik, auf DDR-Staatskosten, um sich auszukurieren.


    Danach lebte sie in einem Schweizer Sanatorium – van Megerens Aufträge hatten ihr etwas Geld eingebracht, aber sie begann sich schon nach einer Arbeit umzusehen –, wo sie später auch von Psychologen auf ihre neue Rolle als “Hanne“ Wessling vorbereitet wurde.


    Sie entschied sich, das abgebrochene Maschinenbaustudium – das so etwas wie ein letzter verzweifelter Versuch gewesen war, die männliche Rolle durchzuhalten – nicht fortzusetzen.


    Und nach einer weiteren Ruhepause ließ sie sich in Kursen zur Sekretärin umschulen.


    Dass die Abteilung sich in der Folgezeit weder meldete, noch je eine Rückvergütung der vorgestreckten Summe verlangte, nahm sie dankbar hin. Sie verlebte einige glückliche Tage in Spiez am Thuner See und in Wengen in den Alpen, wo Freunde in 2300 Metern Höhe eine Hütte besaßen.


    Ihre spätere Arbeit als Sekretärin in Bonn verlief ohne Komplikationen, da man nichts von ihr verlangte. Sie blieb sozusagen auf Wartestation …


    „Was ist an dem Kerl so wichtig?“, fragte sie Iven um halb zwei Uhr nachts, als er ihr die restlichen Einzelheiten des Plans eingeschärft hatte. “Warum er? Warum nicht ein beliebiger anderer Politiker in Bonn?“


    Das war eine berechtigte Frage – und es gab eine plausible Antwort darauf; doch Iven würde sich hüten, ihr den wahren Grund für ihre Liaison mit Mehnert zu verraten. Damit hätte er zugegeben, dass sie geopfert werden sollte. Es ließ sich auch zynischer ausdrücken:


    Danach war sie auf immer ihren Pflichten gegenüber der Abteilung entbunden und in die Freiheit entlassen.


    Er gab eine ausweichende Antwort, sprach von der Bedeutung Mehnerts in der Partei, von wichtigen Persönlichkeiten, mit denen er verkehrte, von seiner Vertrauensstellung … er redete so lange von Nichtigkeiten, bis sie schläfrig wurde und er durch seine eigenen Plattheiten zu gähnen begann.


    Die angebrochene Nacht verbrachte er mit angezogenen Beinen auf der Kücheneckbank. Es gab keine weitere Schlafgelegenheit. Hanne reichte ihm ein Plüschkissen und eine braune Wolldecke. Sie lächelte sybillinisch, weil er abrupt seine Hand zurückzog, als die ihre sie streifte.


    „Keine Angst“, beruhigte sie ihn. “Sie sind nicht mein Typ.“


    Früh am Morgen weckte sie ihn, eine Tasse in der Hand, in der etwas dampfte, das bei näherem Hinsehen entfernte Ähnlichkeit mit Kaffee besaß. Es stammte aus der Dose abgestandenen Pulverkaffees, in der sie außerdem obenauf zwei Notizzettel aufbewahrte. Großer Gott, dachte Iven nach dem ersten Schluck.


    „Tut mir leid“, meinte sie, Entschuldigung heischend. “Ich gehe meist ohne Frühstück aus dem Haus. Kaffee regt mich fürchterlich auf – wegen der Hormone.“


    In aller Eile verabschiedete sie sich, weil man ihr gerade heute nahegelegt hatte, pünktlich zu erscheinen.


    Da die Ortsgruppe Ost der Partei durch Überlaufen einer vollständigen Bürobesatzung zu den „Grünen“ jede Handlungsfähigkeit verloren hatte, war Hannes Büro bis auf weiteres angewiesen worden, die anfallenden Arbeiten zu übernehmen.


    Iven nickte. Er öffnete kaum die Augen und gähnte nur – den Kaffee ließ er stehen.


    Er hörte die Tür hinter ihr ins Schloss fallen.


    Als er später im Bad verzweifelt nach einem Rasierapparat suchte (ist doch nicht möglich, dachte er, es muss einer da sein), läutete irgendwo in der Wohnung das Telefon. – Er brauchte eine Weile, bis er es, schläfrig wie er war, unter aufgeschlagenen Zeitschriften im Wohnzimmer ausfindig gemacht hatte.


    “Was für eine Schlampe …“, seufzte er.


    Er hob ab.


    „Sind Sie noch da?“, fragte sie.


    „Hm, von wo rufen Sie an?“


    „Aus dem Büro.“ Ihre Stimme klang erregt.


    „Was ist passiert?“


    „Ich weiß nicht … Da war ein Mann.“


    Iven wurde hellwach. “Ja?“, fragte er.


    „Als ich aus dem Haus kam, stand er vor dem Zeitungsaushang gegenüber.“


    „Und er benahm sich verdächtig?“


    „Ja, er folgte mir auf die andere Straßenseite.“


    „Beschreiben Sie mir ganz genau, was geschehen ist“, sagte Iven mit beschwörendem Tonfall in der Stimme – er schloss nicht aus, dass man sie abhörte.


    „Verstehe.“


    „Er blieb hinter Ihnen?“


    „Ich drehte mich zweimal um, das Büro liegt um die nächste Straßenecke, und darauf verschwand er.“


    „Könnte ein Zufall gewesen sein. Irgend jemand, der Sie verwechselt hat?“


    Sie schwieg. “Jedenfalls keiner meiner Verehrer“, erklärte sie spitz.


    „Was passierte dann?“


    „Ich ging ins Haus, er war nirgends zu sehen. Aber eine Weile später sah ich ihn zu unseren Bürofenstern hinaufblicken. Er ging dann sehr schnell weg.“


    „Weil er sich entdeckt fühlte?“


    „Schon möglich.“


    „Wie sah er aus? Wie war er angezogen?“


    „Graues Jackett, schlank, bartlos, etwa dreißig – mehr kann ich nicht sagen, vielleicht –“


    „Ja?“


    „Nun …“‚ sie dachte nach. “Er wirkte recht forsch. Ja, das ist es, könnte Journalist oder Fotoreporter sein. Oder Vertreter. Er hatte zwar keine Kameras umgehängt, aber so eine Art, als wisse er genau, wo es langging, was er wollte, meine ich.“


    „Verstehe.“


    „Hat es etwas mit uns zu tun?“


    „Vermutlich. Benehmen Sie sich wie gewöhnlich. Dass wir ein Verhältnis haben, geht niemanden etwas an. Wir treffen uns wie verabredet. Wenn es ein zudringlicher Freier ist, werde ich ihm Beine machen. Bis dann.“


    „Küsschen …“, sagte sie und legte auf.
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    Über viele Jahre hinweg war der Mann, der unter dem Decknamen “Der Holländer“ jetzt das Agentennetz im linksrheinischen Raum nördlich von Bonn leitete, einer der aussichtsreichsten Anwärter auf den Posten Mehrholds gewesen.


    Erst mit Störtes kometenhaftem Aufstieg war er – nach eigener Einschätzung – auf den dritten Rang abgerutscht.


    Er sah in Iven einen jener Konkurrenten, die durch Moskau und Ost-Berlin favorisiert wurden, um der Vergreisung des Apparates vorzubeugen. Der Holländer stand mit Kuznow auf schlechtem Fuß. Er trat dem ZK gegenüber für mehr Selbständigkeit der auf die BRD spezialisierten Abteilungen ein, da er ihren Handlungsspielraum in der praktischen Agententätigkeit für zu gering hielt.


    Die Partei, mit Kuznow als dem zuständigen Koordinator, beharrte auf der ausschließlichen Bindung der Geheimdienste als eines zentralgelenkten Instruments ihrer Politik. Man sah ein warnendes Beispiel in der Verselbständigung der westlichen Geheimdienstorganisationen, wie etwa des CIA oder des Bundesnachrichtendienstes.


    Derartige Probleme erleichterten dem Holländer nicht gerade die Rückkehr nach Ost-Berlin. Er war achtundfünfzig. Trotz seines relativ hohen Alters leitete er unter dem Namen Achenbach noch immer einen erfolgreichen Agentenring, den er, getarnt als Inhaber einer Krefelder Firma für Seilerwaren und Jachtbedarf, persönlich aufgebaut und geschult hatte. Wahrscheinlich gab es keinen vergleichbar riskanten Posten eines führenden östlichen Geheimdienstiers in der Bundesrepublik.


    Im Jahre dreiundsiebzig war er nach dem “Zusammenbruch“ eines holländischen Maklerbüros in die BRD gelangt; in dieser Rolle hatte man ihn sorgfaltig aufgebaut. Jetzt brannte ihm die Rückkehr an einen ungefährlichen Ostberliner Schreibtisch auf den Nägeln. Es hieß, er habe deswegen mehrere Anläufe versucht.


    Seine Loyalität zum System war umstritten – vielleicht eine Folge des üppigen Lebens im Westen. Hanninger, der Witzbold der Abteilung, bezeichnete ihn als “ideologisch abgeeist“.


    Je erfolgreicher Achenbach arbeitete, desto geringer schienen seine Aussichten auf eine Rückberufung. Tatsächlich hatte man sie ihm mehrere Male mit der Begründung abgeschlagen, er sei nicht zu ersetzen.


    Ein anderer Grund war, dass man – bei allen Erfolgen – seinen Stil im Planungsstab nicht sonderlich schätzte. – Für einen Mann seines Kalibers war er erstaunlich fettleibig und wirkte eher weich.


    Als Iven das Café betrat, schien ihm, als sei die Gestalt am runden Tischchen nahe der durchbrochenen Trennwand eher einer jener altmodischen Pfarrer mit rosig leuchtendem Gesicht, die in einem gottgefälligen Leben Speck angesetzt haben; nach so vielen Jahren erkannte er ihn fast nicht wieder.


    Achenbach hatte die großen, weichen Hände im Schoß gefaltet. Er trug einen schwarzen Zweireiher, der sich über dem Bauch spannte.


    Auf dem Nachbarstuhl lag ein breitkrempiger Hut, wie ihn exzentrische alte Herren, Zigeuner oder Priester tragen. Sein Haar war hellblond, fast weiß, und die gewaltigen Hängebacken ließen kaum noch Platz übrig in seinem Gesicht.


    Er nickte verbindlich und deutete auf den freien Drahtstuhl am Tischchen.


    Iven kam sofort zur Sache. “Wie steht‘s mit Humbert?“, fragte er.


    „Einsatzbereit“, nickte Achenbach. “Wir schlagen los, wenn Sie es wollen.“


    „Gut.“


    Sie taxierten sich.


    „Es passiert nach der Feier.“


    „Jederzeit. Wie Sie wollen“, bestätigte Achenbach.


    „Na fein.“


    Der Mann schien, bei aller Rosigkeit, abgetakelt und fertig. Ein Schauspieler, dachte Iven. Nur die zu Schlitzen verengten Augen ließen ahnen, dass sein Wille ungebrochen war, von seinem vorgeschobenen Posten an einen Schreibtisch ins sichere Ost-Berlin zurückzukehren.


    Er hätte nicht zu sagen gewusst, was diesen Eindruck hinterließ – ob es wirklich die Augen waren.


    Aber ein so unterwürfiger Mensch konnte unmöglich “Der Holländer“ sein, der seine Agenten persönlich ausbildete und ihnen beibrachte, was zu tun war, wenn es außer der Enttarnung oder Verhaftung keine Alternative gab.


    Den biederen Parteibürokraten in Ost-Berlin war er immer wie ein Chamäleon vorgekommen. Man konnte ihn sich ebenso gut in der Rolle des Papstes wie als gealterten Che Guevara oder als Richelieu vorstellen.


    Von einem Jüngeren in seiner ureigenen Domäne Anweisungen zu erhalten, musste ihn besonders empfindlich treffen; zugleich würde er es als eine neuerliche Bestätigung seines Verdachtes auffassen, in der Zentrale in Ungnade gefallen zu sein.


    Natürlich lag der Fall anders; es war klar, dass man einen derart wichtigen Mann, von dem zwei Dutzend unentbehrlicher Agenten abhingen, nicht auch noch mit einem Fall wie dem Mehnert-Projekt belasten konnte.


    Auf dem Weg zu ihm war Iven entsprechend vorsichtig gewesen.


    Nach seinem Besuch hatte er, ohne in Karwels Wohnung zurückzukehren, am Hauptbahnhofeinen Leihwagen genommen. Weder bei der Bahnfahrt von Bonn nach Köln noch später auf der Autobahn ließ sich das geringste Anzeichen für eine Beschattung entdecken; den Kerl vor Hannes Büro konnte er sich nicht erklären; möglich, dass es sich um etwas rein Privates handelte. Zwei oder drei Wochen später würde ein derartiger Zwischenfall alarmierend erscheinen – im gegenwärtigen Stadium bedeutete er nichts.


    Den Gedanken, es könne in Moskau oder Ost-Berlin eine undichte Stelle geben, schob er weit von sich.


    Bisher hatte das Mehnert-Projekt nur in den Köpfen einiger Geheimdienstier existiert. Da es politisch hochbrisant war und der ideologische Gegner über die wahren Hintergründe im Unklaren bleiben sollte, würde man für entsprechende Geheimhaltung sorgen.


    Niemand hätte aus Ivens bisheriger Tätigkeit den Zweck des Unternehmens herauslesen können. Auch Hanne musste ihre spätere Bloßstellung für einen peinlichen Zwischenfall halten. Das war ein wichtiges Kalkül. Nur im Notfall sah der Plan vor, Hanne auch als Ostagentin zu enttarnen.


    Es war zweckmäßiger, wenn der Westen nicht die Spur einer Ahnung hatte, warum Mehnert fiel.


    Den Rest würde die Boulevardpresse besorgen …


    Es musste so aussehen wie eine von Mehnerts üblichen Liebschaften – nur dass diese ihm wegen ihres spektakulären Charakters das Genick brechen würde …


    Wenn der Plan, wie Iven vermutete, von ihren sowjetischen Freunden ausging, erweiterte sich natürlich der Kreis der Mitwisser. Andererseits gingen westliche Abwehrspezialisten selten so plump zu Werke; der Mann vor Hannes Wohnung war zweimal aufgefallen. Wie die Gegenseite arbeiteten sie mit Infrarotnachtgläsern, Richtmikrophonen und neuartigen Kabelläufern; sie mieteten ganze Häuser an, postierten für die Tagesüberwachung scheinbar fensterlose Lieferwagen, vollgepfropft mit Elektronik, und wenn erforderlich, operierten sie auch einmal aus der Kanalisationsanlage.


    Dieses Zeitalter der Chips und Miniaturisierungen, in dem sich ein vierzigseitiger Parteitagsbericht auf ein daumennagelgroßes Stück Folie bannen ließ, erledigte sich mit Hilfe der Technik selbst.


    Das war der Fortschritt – die “Moral“ war die gleiche geblieben. Der Teufel, den es nach offizieller Lesart im sozialistischen Lager nicht gab, trieb auf beiden Seiten ein schändliches Spiel mit der Leichtgläubigkeit in den Nutzen solcher Artikel; tatsächlich entpuppten sie sich immer mehr als sein ureigenstes Handwerkszeug in dem Ost-West-Pandämonium, das er inszenierte.


    Der kleine metallicblaue Ford, der ihm am Bahnhof übergeben worden war, schnurrte wie eine Nähmaschine. Gegen seine Technik waren die Autos, die es im Osten gab, blechverkleidete Traktoren.


    Der flinke, leichte Wagen gefiel ihm. Es lag platt auf der Fahrbahn und reagierte sicher in den Kurven.


    Iven merkte, dass er empfänglich wurde für die Versuchungen des Westens.


    Er fuhr über die linksrheinische Autobahn. Am Kaarster Kreuz bog er auf die Bundesstraße 9 ein. Auf der regennassen Asphaltdecke beschleunigte er ein paar Mal weit über die zulässige Höchstgeschwindigkeit hinaus und war schließlich sicher, dass ihm niemand folgte.


    Es war ein ganz unerwartetes Vergnügen gewesen, so über die breit ausgebauten Straßen hinzugleiten! Kurz vor Osterrath war er abgebogen und über Willich, Anrath, Vorst und St. Tönis nach Krefeld gefahren – ein nicht zu rechtfertigender Umweg von über dreißig Kilometern.


    Er hatte in einer kleinen Ortschaft angehalten – und später bei einem Waldstück mit hohen Koniferen. Erst, um Mittag zu essen, dann, um sich die Füße zu vertreten.


    Es gab rheinischen Sauerbraten mit Mandeln und Rosinen. Das Waldstück hatte ihn wegen des im Regendunst daliegenden Kiefernbestandes gereizt, der sich im Grau eines steil abfallenden Flusstales verlor. Er war dem von Holzstapeln gesäumten Pfad gefolgt und aufeinen, wie er der Autokarte entnahm, anscheinend namenlosen Zufluss der Niers getroffen.


    Weiter unten ragten Koniferen gespenstisch kahl, die Zweige nadellos und schwarz, gegen den Himmel; ein Umweltgift hatte sie absterben lassen. Nieselregen schlug ihm ins Gesicht. Er atmete tief durch.


    Als er später wieder in den Wagen stieg, war seine Jacke durchnässt, er zog sie aus und legte sie über den Beifahrersitz.


    Durch den Umweg war er verspätet zu dem Treffen mit Achenbach erschienen.


    In der Innenstadt hatte er sich wegen der vielen Einbahnstraßen verfranzt. Das Café lag in einer Fußgängerzone. Doch Achenbach tat, als habe er die Verspätung nicht bemerkt; offenbar war er bemüht, sich der neuen Rolle anzupassen.


    „Wollen Sie, dass Mehnerts Sekretärin für länger ausfällt?“, fragte er.


    „Nein, nein. Es genügt, wenn sie ein paar Tage bettlägerig ist.“


    „Ein Autounfall?“


    „Das würde reichen.“


    „Beinbruch!“ schlug Achenbach genüsslich lächelnd vor. Er musterte Iven gutgelaunt.


    „Sie sind der Spezialist. Es bleibt Ihnen überlassen, aber vermeiden Sie unnötige Grausamkeiten.“


    „Uns Geheimdienstleuten unterstellt man oft sadistische Neigungen“, erwiderte Achenbach ungerührt; er fuhr sich mit der Hand über den Mund.


    „Doch unsere Reaktionen sind die gewöhnlicher Sterblicher. Jeder in unserer Lage – und wir kämpfen an vorgeschobenster Front – täte dasselbe. Die Perspektive des Ganzen erfordert das. Es ist eine Art Mechanik der Konflikte“, murmelte er achselzuckend. “Mit einer gewissen Entwicklungshöhe der politischen Beziehungen werden manche Operationsweisen unvermeidlich – die Freiheit der Wahl ist dann nur Schein.“


    „Einsicht in die Notwendigkeit?“


    Achenbach hob den Kopf, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


    „Humbert“, murmelte er, als habe Iven von etwas anderem gesprochen, „ist ein fähiger Mann.“


    „Sonst wäre er nicht in Ihrem Ring.“


    „In der Tat“, lächelte Achenbach.


    Iven mochte sein abgedroschenes Geschwätz nicht. Was Achenbach über die Zwänge des Agentenlebens verbreitete, waren Gemeinplätze; sie entschuldigten nichts. Jemand musste einen Anfang machen. Iven wusste, dass nicht er es sein würde. Doch die Fadheit solcher Ausflüchte stieß ihn ab.


    Er war bereit, in Achenbachs Stumpfheit dem Leiden anderer gegenüber die Folge eines langen Agentenlebens zu sehen – aber seine gute Laune war geheuchelt.


    Der Mann schien ihm wie ein ausgebranntes Wrack mit intakter Fassade, bei dem – irgendwo im „Stauraum“ verborgen – ein Sprengstoffpaket lagerte, zu dem sich ein Glimmbrand hinfraß. Er hatte so ein Gefühl.


    „Humbert“ war der Deckname für einen bei Aachen lebenden ehemaligen englischen Soldaten, der nach seiner Entlassung aus der Armee als Vertreter für ausrangierte US-Kleidung, Parker, Fallschirmspringerstiefel, kanadische Daunenschlafsäcke, NATO-Hosen und Militärzeltplanen durch die Bundesrepublik reiste.


    Den Namen hatten ihm russische Agenten nach Nabokows Lolita-Roman verpasst, dessen Hauptfigur sich Humbert Humbert nannte, denn er hatte in einer Frankfurter Bar ein minderjähriges Ding aufgelesen, das jetzt ständig in seinem Schlepptau war.


    Doch anstatt ein waschechter Doppel-Humbert zu sein, blieb er nicht monogam, sondern flirtete sich als Vertreter durch die Lande. Störte behauptete von ihm, dass er zwar prächtig morde, aber noch besser liebe; allein während der englischen Besatzungszeit hatte er ein halbes Dutzend lediger Mütter hinterlassen – immer unter falschem Namen.


    Iven holte ein Päckchen Zigaretten hervor; er bot Achenbach eine daraus an. Sie wurde abgelehnt.


    „Bin ich richtig informiert – Sie betreiben Ihre Rückkehr nach Ost-Berlin?“


    „Das ist nur ein Gerücht“, brummte der andere.


    „Es stammt von den Sowjets.“


    „Ach wirklich?“


    Iven nickte.


    Er sog den Rauch ein und blies ihn gedankenverloren zwischen die Stuhllehnen. Drüben an der Glastheke servierte ein Mädchen mit weißer Schürze Schwarzwälder Kirschtorte auf kleinen Silbertabletts.


    Das Café war nur schwach besetzt; sie saßen mit dem Rücken zur Wand. Niemand konnte sie hören.


    „Ich bin ein alter Mann“, seufzte Achenbach.


    Er wirkte plötzlich verfallen – als sei er unter der Last einer Wahrheit zusammengebrochen. Was für ein Schauspieler! dachte Iven. Es war aufschlussreich, das zu beobachten. Er traute ihm nicht.


    Er traute niemandem; weder Achenbach noch Störte, noch den Russen.


    Ich könnte ein verdammter, einsamer Wolf werden, der sich in den Westen verirrt hat, dachte er. Unter Hyänen. Auch den Westen verachtete er, traute ihm so wenig wie den schönen Utopien, die man im sozialistischen Lager ausbrütete. Das alles war ihm in den letzten Tagen deutlich geworden – deutlicher als früher. So ein Ortswechsel, eine neue Perspektive, bei der man die Dinge von außen sah, verfehlte seine Wirkung nicht.


    „Bis man soweit ist wie ich“, erklärte Achenbach, der sich jäh und unvermittelt aufgerichtet hatte und Iven jetzt wie eine weissagende Kassandra vorkam, “muss sich manches Horn abstoßen – ein schmerzhafter Prozess.“


    „Ich nehme an, Sie erwähnen das nicht ohne Grund?“


    „Nein, sicher nicht“, bestätigte Achenbach. “Ich möchte Sie vor meinem eigenen Schicksal bewahren.“


    Iven wehrte ab. “Im Gegensatz zu Ihnen kehre ich nach Ost-Berlin zurück.“


    „Um Ihnen ähnliche Probleme aus dem Weg zu räumen“, beharrte Achenbach. “Ein Gebot der Menschlichkeit. Keiner sieht die Jungen gern in alte Fußfallen stolpern. Schließlich lernen wir aus der Geschichte – oder sollten daraus lernen.“


    Iven fragte sich, auf welche Fallen er anspielte.


    „Darf ich Ihren Hinweis als Einleitung für einen gutgemeinten Ratschlag auffassen?“


    Achenbach roch an seinem Glas. Seine Miene wurde säuerlich. “Die Abwicklung des Mehnert-Projekts …“, begann er umständlich.


    „Liegt bei mir …“


    „Richtig. Aber Sie sollten nicht auf die Erfahrung eines alten Hasen verzichten. Mein Vorschlag: Überlassen Sie mir den Fall. Ein großzügiges Angebot, das mich den Kopf kosten könnte! Für Ost-Berlin läuft alles wie gehabt.


    Niemand erfährt davon. Die Dinge sind hier komplizierter, als Sie denken. Will sagen: Ein geringer Fehler, und wir liegen alle auf der Nase. Das Ost-West-Geschäft ist auch für einen Praktiker kaum durchschaubar. Alles ist mit allem verquickt. Wenn Mehnert fällt, werden die westdeutschen Geheimdienste Sturm laufen, egal, ob Indizien für ein Komplott des Ostblocks vorliegen oder nicht. Sie werden es ganz einfach voraussetzen, verstehen Sie?“


    Er nickte. “Haben Sie den Kerl vor Hannes Wohnung postiert?“


    „Welchen Kerl?“, erkundigte sich Achenbach, ungeduldig am Tischtuch fingernd. “Nein.“


    „Ein Dilettant.“


    „Ich schlage vor“, fuhr er fort, “ohne auf unverdiente Lorbeeren scharf zu sein – dafür bin ich zu alt –, dass Sie mir das Konzept des Planes geben. Ich nehme an, Sie haben- ein eigenes? – Wie dem auch sei. Ich werde es eine Nacht überdenken. Es gibt keine Rücksprache mit Ost-Berlin, natürlich nicht. Wozu auch?“, fragte er heiter.


    Iven zuckte mit den Schultern.


    Achenbach legte beschwörend die Hand auf seinen Unterarm.


    „Es bleibt Ihnen die Freiheit, jederzeit korrigierend einzugreifen. Sie blasen die Geschichte ab, wann immer Sie wollen.“


    „Das ist alles?“


    Achenbach musterte ihn überrascht und nickte erleichtert. Ivens Unterton von Ironie war ihm entgangen; er schien seine Frage als Zustimmung aufzufassen.


    „Tut mir leid.“


    „Wie Sie wollen.“ Achenbach stand abrupt auf. So unglaublich es schien: Es sah nicht danach aus, als sei er sonderlich enttäuscht. Er lächelte unmerklich, reichte Iven die große weiche Hand und legte einen zerknüllten Zehnmarkschein auf die Tischplatte, den er während des Gesprächs in der linken Hand gehalten haben musste. Er verabschiedete sich mit den Worten:


    „Übermitteln Sie bloß das Codewort. Wir handeln dann sofort! Ich bin etwas in Eile, es gibt ein kleines Problem wegen eines Kuriers. Man hat den Esel in einem belgischen Zugabteil verhaftet, weil er eine Strecke benutzte, für die er keine Order besaß.“ Er sagte es, nicht ohne sphinxhaft zu lächeln, und betonte dabei das Wort “Esel“.


    Iven beobachtete, wie er mit einem Gang, bei dem sich die Füße nur wenig vom Boden hoben, das Café verließ und in dem Gewühl der Fußgängerzone untertauchte.
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    Am späten Nachmittag gab er den Ford in Köln beim Büro des Leihwagenunternehmens ab. Diesmal saß eine altmodisch aussehende Jungfer hinter dem Schreibpult.


    Sie sah ihn über den Rand ihrer geschwungenen Goldbrille an. “Aufgetankt?“, fragte sie in einer Art Stakkatostil. Und ehe er antworten konnte: “Unterschreiben.“


    Dabei schob sie ihm das Formular mit den Durchschlägen hin. Er setzte sein “K“ mit angehängter Schlangenlinie in die vorgesehene Spalte. Obwohl es mit dem Schriftzug der Anmietung übereinstimmte, schien sie Karwels Schlangenlinie als Provokation aufzufassen.


    Sie hielt das Blatt dicht vor ihre lupenartigen Brillengläser und musterte es missbilligend.


    „Sie hatten keine Insassenunfallversicherung“, bemängelte sie. “Das war leichtsinnig.“


    Iven verspürte Sehnsucht nach dem luftigen, hellblonden Geschöpf in der blauen Uniform des Mietwagenunternehmens, durch das ihm die Papiere und Schlüssel übergeben worden waren. Auf dem Gelände der Tankstelle hatte er sich ausgiebig von ihr in die Technik des Wagens einweisen lassen. Sie hatte eine charmante Art, beim Sprechen mit der Zunge anzustoßen. “Hat Ihre Kollegin heute frei?“, erkundigte er sich vorgebeugt. Die alte Jungfer streifte ihn mit einem missmutigen Blick.


    Nach Vera, der man jetzt den ersten seiner Briefe aus Leningrad geschickt haben musste, zog ihn nichts zurück: Seine Erinnerung an sie war merkwürdig blass und grau geworden – so grau wie das ganze Mädchen zwischen den Skelettrekonstruktionen von Dinosauriern, graphischen Tabellen der Eiszeiten und Glaskästen, angefüllt mit urtümlichen Werkzeugen und Pflanzenversteinerungen.


    Das Naturkundliche Museum war wohl der einzige Platz auf der Welt, an dem sie nie glücklich werden würde, weil die Menschen zu jener Zeit weder feudalistisch noch kapitalistisch, noch sozialistisch organisiert gewesen waren; damals hätte es einfach nichts für ihren klassenkämpferischen Betätigungsdrang zu tun gegeben.


    „Achtundvierzigzwanzig“, sagte die goldbebrillte Jungfer und zahlte ihm aus der Schubladenkasse den Rest des Betrages zurück, den er per Scheck als Vorauszahlung geleistet hatte. Iven steckte auch die Münzen ein: Kleine Ganoven wie Karwel waren nicht großzügig.


    „Wir danken für Ihr Vertrauen!“


    


    ***


    


    In Karwels Wohnung entdeckte er, dass jemand die Zimmer durchsucht hatte – die Sprayfäden an den Türen waren zerrissen.


    Er ging ins Badezimmer. Das Apothekenschränkchen war nicht angerührt worden.


    Aber die Markierungen an einigen Schubladen, runde, holzfarbige Plättchen, die abfielen, wenn man die Schubladen auf normale Weise herauszog, waren verändert. Die Zimmer sahen aus, als sei nirgends etwas versetzt oder verstellt worden, man hatte sich Mühe gegeben, keine Spuren zu hinterlassen. Ivens Hände fingen unvermittelt an zu zittern, eine Bewegung, die er nicht mehr unter Kontrolle hatte. Er zündete sich eine Stuyvesant aus der angebrochenen Stange an. Nach den ersten Zügen wurde ihm besser; er sog den Rauch tief ein und stieß ihn durch die Nase aus. Eigentlich keine Profiarbeit. Ein Profi hätte die Markierungen entdeckt. Er hätte die Sprayfäden wohl zerrissen, beim Verlassen der Wohnung aber neue gelegt, die von den alten nicht zu unterscheiden waren.


    Also keiner von Achenbachs Leuten?


    Für derart überspannt hielt er die Besorgnis des Holländers nun doch nicht. Wonach hätte er auch suchen sollen? Nach dem Konzept des Planes? Darüber existierte nichts Schriftliches, und Achenbach musste das wissen.


    Er war höchstens an Detailfragen interessiert. In solchen Projekten sind es immer Details, über die man stolpert. Irgendeine unbeachtete Nebensächlichkeit bringt einen zu Fall. Das große Konzept dagegen ist durchdacht und ein kalkuliertes Risiko, eine Kaufmannsrechnung: Einsatz, Verlust, Gewinn.


    In Mehnerts Fall konnte der Plan für Achenbach kaum überraschend sein. Schließlich kannte er das Geschäft. Es gab wenig Handlungsspielraum. Das Ziel, die ausführenden Personen und der Zeitpunkt waren vorgegeben.


    Es war ein Bühnenstück, das jeder Provinzregisseur mit einiger Kenntnis der Materie inszeniert hätte. Der Unterschied zu einem gewöhnlichen Theaterstück bestand lediglich darin, dass einige Mitwirkende nichts von ihrer Rolle ahnten – und der Applaus würde hinter dem Eisernen Vorhang zu hören sein. Kompromittierende Veröffentlichungen in der Boulevardpresse zwangen den Parteivorsitzenden in den nächsten Wochen zum Rücktritt. Lange vor der Abrüstungsrunde Ende Januar würde damit Platz für einen zweiten Mann geschaffen sein: Becher, der Anwärter auf den Parteivorsitz, war ein entschiedener Gegner des Nachrüstungskonzepts. Durch ihn erhoffte man sich genügend Einfluss auf den Kanzler und den Außenminister; die Rolle des Parteivorsitzenden war von jeher die einer grauen Eminenz gewesen.


    Die spektakuläre Liebschaft mit einer Sekretärin, deren Vergangenheit in jeder Hinsicht bemerkenswert war, würde den Leuten von der Regenbogenpresse Schlagzeilen und Aufmacher für Tage liefern.


    So schlug man den Westen mit einem vielgepriesenen Vorzug des Systems: der sogenannten freien Presse. Nur im Notfall sah der Plan vor, Hanne als Ostagentin zu enttarnen. Es hätte das Risiko verstärkt, dass der Gegner die Absicht hinter Mehnerts Sturz durchschaute.


    Je mehr Iven über die Wohnungsdurchsuchung nachgrübelte, kam er zu der Überzeugung, dass Achenbach nicht dafür verantwortlich war; obwohl er an seiner Stelle ein derartiges Vorgehen in seine Überlegungen einbezogen hätte. Kurz vor der verdienten Pensionierung oder Rückberufung durch den Schnitzer eines Grünschnabels in Gefahr zu geraten, war eine menschlich verständliche Sorge.


    Er ging hinüber in das Billardzimmer.


    Nirgends fand sich ein Indiz, das auf das Motiv der Durchsuchung hindeutete.


    Im Badezimmer hatte er gemeint, einen ungewöhnlichen Geruch wahrzunehmen, ein Parfüm oder ein Deodorant. Er roch an den Seifen und am Rasierwasser. Die starke Duftnote, die Karwel bevorzugte, brachte sein Riechorgan jedoch so aus dem Gleichgewicht, dass er den Geruch nicht wiederentdeckte. Es war nur ein Hauch gewesen, wie die Duftspur eines Menschen, der schnell an einem vorübergeht. Nicht unangenehm.


    


    ***


    


    Es musste weit nach Mitternacht sein, als er erwachte. Er sah nicht auf die Uhr. Er lag einen Augenblick nachdenklich da und blickte zur Decke. Irgend etwas hatte ihn geweckt. Aber es kam nicht von außen. Er stand auf und ging in den Korridor, um die Türkette einzuhängen. Dann legte er sich erleichtert wieder hin. Die ganze Zeit über schien der Gedanke in der Tiefe seines Bewusstseins rumort zu haben, bis er es endlich fertiggebracht hatte, sich durchzusetzen.


    Am nächsten Morgen besuchte er Frau Kulka. Als er läutete, sah er sie in ihrem altmodischen grauen Mantel mit einer Milchkanne durch das Treppenhaus kommen.


    „Hat jemand nach mir gefragt?“, erkundigte er sich, als sie ihn vor der Wohnungstür entdeckte.


    Frau Kulka stützte sich schwer auf das Geländer und schüttelte den Kopf.


    „Gestern?“, erkundigte sie sich neugierig.


    „Ja, ich war für einen Tag verreist.“


    „Nein, ich habe niemanden bemerkt.“


    Iven bedankte sich und wollte in seine Wohnung zurückkehren. “Ist es wegen der Lichtrechnung?“ rief die Alte ihm nach. “Warten Sie.“ Dabei schloss sie auf und nahm von der Ablage im Korridor ein Rechnungsformular. “Ich habe es für Sie beglichen“, erklärte sie verlegen. “Ich weiß, dass der Betrag schon seit zwei Monaten überfällig ist. Man hätte Ihnen sonst den Strom abgesperrt.“


    „Das war sehr aufmerksam, vielen Dank.“


    Er zahlte ihr den vorgestreckten Betrag zurück. Sie bemerkte die Geldscheine im Portemonnaie und schien enttäuscht. Offenbar hatte sie seine finanziellen Schwierigkeiten überschätzt.


    Im Briefkasten fand er ein Kuvert. Es enthielt die Mitteilung, Karwels Arbeitslosenunterstützung sei gesperrt. “Wegen Nichterscheinen ohne Angabe wichtiger Gründe“, verkündete das vor-gedruckte Blatt, “gez. der Arbeitsamtsdirektor.“


    Auch sonst gab es nichts Erfreuliches. Der Gedanke an die Wohnungsdurchsuchung ließ ihn nicht los, er fand keine Erklärung dafür. Ein Pilzomelett, das er zu lange unbeaufsichtigt gelassen hatte, verkohlte in der Pfanne.


    Eigentlich hätte es ein “Omelette aux fines herbes“ werden sollen, doch dazu fehlten die Kräuter.


    Anscheinend aß Karwel oft außer Haus. In der Küche gab es nicht einmal einen Rührlöffel. Er schien während des Ankleidens zu frühstücken und sich von Pulverkaffee und trockenem Knäckebrot zu ernähren.


    Gegen elf schob ein Junge aus der Nachbarschaft, den Iven an seinem Igelhaarschnitt und der runden schwarzen Drahtbrille wiedererkannte, einen Zettel unter der Tür durch.


    Gewöhnlich spielte er nach der Schule Ball in der Toreinfahrt des Nachbarhauses. Er hatte dreimal geläutet, und Iven hatte nicht geöffnet, sondern nur durch den Türspion gesehen.


    Kinder sind oft bessere Beobachter als Erwachsene. Irgendeine Winzigkeit, an die niemand dachte, hätte ihn verraten können. Vielleicht war er mit Karwel befreundet.


    Der Zettel – ein liniertes Blatt – war unsauber aus einem Heft oder Block gerissen, doppelt gefaltet und mit Kugelschreiber in ungelenken Druckbuchstaben beschrieben:


    


    Vorsicht, B. spielt verrückt und W. S. ist gestern aufgeflogen! Stoppt V.


    


    Keine Unterschrift, kein Absender. Iven kannte niemanden mit diesen Initialen, weder hier noch in der DDR. Handelte es sich um die Anfangsbuchstaben von Decknamen?


    Gestern Hannes Überwachung, danach die Untersuchung von Karwels Wohnung, jetzt der Zettel …


    Standen diese Vorgänge in irgendeinem Zusammenhang?


    Wenn ja, wer würde ihm eine Nachricht zukommen lassen? Und wie war sie zu verstehen? Oder hielt der Absender ihn für Karwel? Dann musste Karwel in eine dunkle Affäre verwickelt sein. Für einen kleinen Ganoven wie ihn war das nichts Ungewöhnliches. Aber warum überbrachte man die Nachricht nicht persönlich? Wurde er beschattet?


    Das Valeron … dachte er.


    Also ein Rauschgiftfall? Ausgeschlossen, dass man ihm die Rolle eines Dealers verschafft hatte; nicht in einer Angelegenheit von derartiger politischer Brisanz. In solchen Projekten waren die Recherchen überdurchschnittlich genau. Einen so plumpen Fehler traute er weder Störte noch den Russen zu. Schon gar nicht Pirogow.


    Nach allem, was er über General Pirogow wusste (und die Zusammenarbeit mit ihm war sehr eng gewesen), war er das größte Genie, das der sowjetische Geheimdienst je hervorgebracht hatte. Ein Planer mit der Genauigkeit eines Computers und der Phantasie eines Balzac. Pirogow gehörte zu der seltenen Gruppe Auserwählter, die über das „fotografische Gedächtnis“ verfügen; doch im Gegensatz zu gewöhnlichen Eidetikern war er außerdem mit einem hohen Abstraktionsvermögen begabt. Die leiseste Spur einer Dealerschaft hätte den ganzen kombinatorischen Apparat seines Gehirns in Gang gesetzt – und Karwel unweigerlich als ungeeignet ausgeschieden.


    Nein, Pirogow würde keinen solchen Fehler begehen. Lag er damit aber falsch – hingen die drei Ereignisse zusammen (oder wollte ihn jemand aus der Reserve locken?) –‚ was hatte Karwel dann mit Hanne zu schaffen? Was bedeutete die Zettelbotschaft? Wie war ihre Warnung zu verstehen?


    Spielte Hanne eine Doppelrolle? Warum hätte sie ihm von dem Kerl erzählen sollen, der sie beschattete?


    Das alles ergab keinen Zusammenhang.


    Mit schleppendem Gang ging er in die Küche.


    Er füllte den Kessel mit Wasser und setzte ihn auf den altmodischen Gasherd. Was er jetzt brauchte, war ein starker Kaffee. Wie so oft, schlug ihm auch jetzt wieder eine unangenehme Überraschung auf die Beinmuskulatur. Als habe er einen Fünfzehntausendmeterlauf hinter sich gebracht. Anderen schlugen solche Komplikationen auf den Magen.


    Die Beine waren seine schwache Stelle. Er litt seit seiner Kindheit daran; früher hatte er sich maßlos geschämt, wenn er plötzlich wie ein Storch einherstelzte. Zivilisationsgeschädigte Schwächlinge, dachte er.


    Es gab keine Helden mehr, außer in Romanen und Filmen. Wenn er zuviel trank, dafür wenig schlief und die starken russischen Machorkatabake rauchte, stellten sich in der folgenden Nacht unweigerlich Wadenkrämpfe ein.


    Sein Arzt tröstete ihn damit, dass er ihm versicherte, es handele sich um eine gesunde Reaktion des Nervensystems auf Vergiftungen und Stress. „Seien Sie froh darüber, anderen fehlen solche Signale!“


    Meist brachte ihn ein starker Mokka wieder in Form, falls es welchen gab.


    Er nahm den pfeifenden Kessel von der Gasflamme und goss Wasser direkt auf das Kaffeemehl, anstatt es wie sonst durch den Papierfilter laufen zu lassen.


    Mit der Kanne und einer Tasse in den Händen setzte er sich auf das Bett in Karwels Schlafzimmer. Nachdenklich schlürfte er das bittere, dunkelbraune Zeug. Eine Zeit lang blieb er so sitzen, rauchend, ein Kissen im Rücken.


    Er beschloss, abzuwarten und sich nicht zu rühren.


    Am späten Nachmittag würde er einen „Ausfall“ versuchen. Er wollte Gewissheit.


    Einmal ging er in das Billardzimmer. Seine Beine fühlten sich wieder normal an. Auf dem Weg dorthin stellte er das Geschirr in der Küche ab. Wieder war ihm, als nehme er einen feinen Geruch wahr. Doch als er der Spur zu folgen versuchte, war sie verschwunden. Er schnüffelte sich durch die Zimmer – ohne Erfolg.


    Du hältst dich selbst zum Narren, dachte er. Vielleicht ist es Einbildung. Doch dann geschah etwas, das ihm deutlich machte, in welch schlechter Verfassung seine Nerven offenbar waren: Er hatte aus dem Fenster der Küche gesehen, das auf den Eigelstein ging. Die Fassaden waren kahl, uniform; graue, glatte Hauswände ohne den Stuck der Jahrhundertwende, den man hier an alten Gebäuden sah. Weiter rechts versperrte ein Gerüst die Sicht; aber in dem Haus daneben, und zwar in dem mit Karwels Wohnung auf gleicher Höhe liegenden Fenster, glaubte er plötzlich eine geduckte Gestalt hinter der Gardine zu erkennen!


    Der Mann (er nahm an, dass es keine Frau war) schien ihn vorgebeugt zu beobachten. Er verhielt sich völlig ruhig. Wie ein Monument, dachte Iven.


    Was, zum Teufel, ist los? – Er war starr vor Schreck. Beschattung! Flucht! Wohin …? hämmerte es in seinem Schädel.


    Er wusste von Agenten, die bei der Enttarnung jede Fähigkeit zum Handeln einbüßten. Sie ließen sich willenlos festnehmen, wo auch immer man sie aufgriff – in Hotelzimmern, auf Schiffen, in Bahnhofshallen und Flugzeugen, und wären nicht in der Lage gewesen, für sie hochbelastendes Material zu vernichten, falls dazu noch Zeit blieb. Wie Kaninchen im Scheinwerferlicht der Autos auf der Landstraße.


    Bliever, einer von Mehrholds Getreuen, war so in die Falle gegangen. Erbärmliches Schauspiel. Er saß im Klubsessel in der Hotelhalle „Zum Goldenen Löwen“ in München. Jemand in der Portiersloge zischte, man solle Blievers Zimmertür nicht aus den Augen lassen, die Polizei treffe in zwei Minuten ein. Es war deutlich zu hören.


    Bliever saß sprachlos und starr vor Schreck in seinem Sessel. Er hätte genügend Zeit gehabt, durch den Lieferanteneingang zu entkommen. Als man ihn festnahm, hielt er noch immer die abgezogene Hülle eines Strohhalms und den Orangensaft, den ihm der Kellner vor fünf Minuten gebracht hatte, in den Händen …


    Iven fühlte sich genau wie Bliever oder das Kaninchen auf der Landstraße.


    Doch dann geschah etwas völlig Unerwartetes: Eine Hand, die Hand eines gebückten alten Mannes, schob die Gardine beiseite und goss aus einer Messingkanne die Topfpflanzen auf dem Fensterbrett …


    


    ***


    


    Von der Telefonzelle, die an der östlichen Ausfallstraße des Kreisverkehrs lag, rief er Hannes Büro an. Er war langsam – langsam für einen eventuellen Verfolger – durch die Tiefpassage am Ebert-Platz gegangen. Er trug nur die Reisetasche.


    In der Toreinfahrt des Nachbarhauses hatte der Junge mit dem Igelhaarschnitt Fußball gespielt.


    Er schien Iven nicht zu erkennen. Mit der Bitte, er solle dem Mann, der ihm den Zettel gegeben hatte, ausrichten, dass er jetzt für längere Zeit verreise, hatte er ihm ein Markstück in die Hand gedrückt.


    „Kurz nach sieben, mit dem D-Zug“, betonte er.


    Der Junge hatte genickt und war mit dem Ball unterm Arm in Richtung Gereonswall losgelaufen. Zu schnell, als dass jemand ihm hätte folgen können.


    Bevor er in die Telefonzelle ging, blieb er eine Weile bei dem schweren Verkehrsunfall stehen, der sich auf der linken Fahrbahn-hälfte ereignet hatte; ein Bus war mit dem gepanzerten Lieferwagen einer Geldtransportfirma zusammengestoßen. Über die Asphaltdecke verstreut lagen Scheinwerfersplitter; der gepanzerte Geldwagen verlor Kühlwasser. Schaulustige behinderten den Abtransport eines Verletzten.


    Ein dicklicher Polizist, dessen Uniformjacke blutbefleckt war, trug ein weinendes Kind aus dem Bus.


    Das Sirenengeheul der eintreffenden Krankenwagen irritierte Iven; eilig ging er in Richtung des Kreisverkehrs weiter. Die Menschen in der DDR verhielten sich bei Unglücksfällen disziplinierter.


    An der Schaufensterscheibe eines Tabakladens blieb er stehen und beobachtete das Spiegelbild der Straße hinter sich – kein Verfolger …


    Er betrat die Telefonzelle, wählte Hannes Nummer und meldete sich mit Karwels Namen.


    Sie nahm direkt den Hörer ab.


    „Ruf mich bitte nicht im Büro an, Liebling“, meinte sie vorwurfsvoll. „Privatgespräche sind von der Parteileitung untersagt.“ Anscheinend war sie nicht allein; jemand saß neben dem Apparat und konnte mithören, oder die Gespräche wurden mitgeschnitten.


    „Tut mir leid“, rief Iven dröhnend in das Telefon. „Es ist ohnehin unser letztes Gespräch. Wir müssen uns trennen. Ich verreise für längere Zeit.“


    Lange Pause …


    „So plötzlich?“


    „Ein Schulfreund in Leipzig ist erkrankt.“


    „Verstehe. Und wann reist du ab?“


    „Heute Abend, mein Zug geht kurz nach sieben.“


    Sie schwieg.


    „Da bleibt kaum Zeit, um Abschied zu nehmen, oder?“


    „Nein.“


    „Dann ist also alles – zu Ende?“ Natürlich wusste er, welches Problem ihr jetzt auf den Nägeln brannte: Sie würde sich das Geld für die Wechsel anderweitig beschaffen müssen. Aber wenn sie ein doppeltes Spiel trieb, war es das Mittel, um sie richtig in Fahrt zu bringen.


    „Endgültig“, bestätigte er.


    „Sehen wir uns nie mehr wieder? Ich meine – wegen der Kliniksache?“


    „Irgendwann vielleicht …“


    Sie schien ehrlich bestürzt.


    „Ich muss jetzt auflegen.“


    „Schade. Na, Schwamm drüber. Dann gute Reise.“


    „Danke.“


    Er legte auf.


    Iven war in die Richtung des Kreisverkehrs gegangen, der vom Hauptbahnhof wegführte, um einem möglichen Verfolger vorzutäuschen, er wolle ihn abschütteln. Als er die Telefonzelle verlassen hatte, nahm er am Taxistand einen Wagen; wobei er sich mit einem schnellen Blick davon überzeugte, dass der nächste Wagen aus der Warteschlange sofort nachrückte und bereitstand.


    Es war ein Spiel mit dem Feuer. Er würde die Gegenseite zum Handeln zwingen. Aber natürlich wusste er, dass es verrückt war; etwa so verrückt wie die Wahrheitssuche des Märtyrers auf dem Scheiterhaufen.


    „Den Bahnhof erreichen Sie leichter zu Fuß“, meinte der Taxifahrer gemütlich. „Wegen der Umleitungen und Einbahnstraßen.“


    „Schon in Ordnung“, sagte Iven. Er sah nach hinten und stieg ein.


    „Bitte, ist Ihr Geld.“


    Iven nickte.


    Der neugierige Blick des Fahrers traf ihn durch den Rückspiegel. Die Taxe hinter ihnen war aufgerückt. Doch niemand stieg ein. „Fahren Sie langsam“, bat Iven.


    Er argwöhnte, dass die Wessling jemanden zum Bahnhof geschickt hatte (doch im stillen glaubte er nicht an ihren Verrat, da er weder mit der Beschattung noch mit dem Zettel in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen war). Oder sie schnappen mich an der Grenze, überlegte er.


    Aber weshalb sollten sie so lange warten?


    Mit Unbehagen dachte er an das, was ihm bevorstand. Nachher würde er schlauer sein und sich vorwerfen, dass er die Chance zur Flucht vertan hatte. Jetzt besaß er noch einen ausreichend großen Vorsprung. Je nachdem, mit wem er es zu tun hatte – und wie weit der Arm dieser Leute reichte –‚ würde es weder hier in der BRD noch sonst irgendwo in Europa einen sicheren Ort für ihn geben …


    „Ist Ihnen nicht gut?“, fragte der Fahrer nach hinten.


    „Reisefieber“, sagte Iven.


    Der andere bremste unvermittelt und wandte sich um, wobei er mit seinem behaarten Unterarm auf ein Schild neben Ivens Kopf deutete:


    „Kotzen Sie mir nicht den Wagen voll“, meinte er barsch. „Reinigung kostet extra.“


    „Reden Sie keinen Unsinn.“ Er blickte ein weiteres Mal durch die Heckscheibe zurück. Die Fahrbahn hinter ihnen war leer …


    Sie fuhren über die Rheinuferstraße, immer am Wasser entlang. Auf den trübgrauen Fluten schwammen beleuchtete Passagierschiffe. Am Omnibusbahnhof bogen sie ein. Der Taxistand lag unterhalb der Domplatte.


    „Falls Sie Wollbeck treffen, teilen Sie ihm mit, dass ich wegen seiner Rechnungen pfänden lasse.“


    „Wer ist Wollbeck?“, fragte Iven, während er ausstieg.


    Der Fahrer beugte sich durch das heruntergekurbelte Wagenfenster.


    „Sind Sie nicht Karwel?“


    Iven zahlte mit unmerklichem Kopfschütteln und nahm seine Reisetasche vom Rücksitz. Ohne sich umzuwenden, ging er auf den Haupteingang der Bahnhofshalle zu.


    „Seht an, die Herren Ganoven verleugnen sich –“


    Er tauchte in der Menge unter. Karwel schien hier eine stadtbekannte Persönlichkeit zu sein.


    „Euch Brüder wird eines Tages alle der Teufel holen“, rief der Fahrer ihm nach.


    


    ***


    


    Am Fahrkartenschalter löste er ein Billett erster Klasse nach Leipzig. Dem Plan am Aushang entnahm er, dass die Strecke über Düsseldorf, Essen, Hannover und Magdeburg führen würde. Vermutlich würde er bereits in Essen aussteigen. Geld spielte keine Rolle. Er war nur darauf bedacht, seine Flucht so glaubwürdig wie möglich zu inszenieren.


    Am Schalter stritt er sich trotzdem lange und laut über die Herausgabe des Wechselgeldes.


    „Wie viel fehlt denn?“


    „Das wissen Sie sehr genau.“


    Der Beamte rückte nervös seine Brille zurecht und warf einen Blick auf die Warteschlange hinter Iven. „Sie haben aber auf zweihundert korrekt herausbekommen.“


    Iven verneinte. Er hatte das Wechselgeld bereits eingesteckt. „Ich werde mich bei der Bundesbahndirektion beschweren.“


    „Bitte, geben Sie jetzt den Schalter frei.“


    Dass er sich nicht die Mühe machte, das Wechselgeld hervorzuholen und dem Beamten seinen angeblichen Irrtum vorzurechnen, musste besonders aufreizend wirken; er behauptete es einfach.


    „Wie sind denn Ihre Einkünfte bei der Art von miesem Trick?“, erkundigte er sich beifallheischend. Jemand in der Menge lachte laut.


    „Der nächste, bitte.“


    „Ein lukratives Geschäftchen, wie?“


    „Ich möchte Sie doch bitten …“ Der hochrote Kopf des Schalterbeamten signalisierte, dass er sich mit unfehlbarer Sicherheit an den Kerl mit seiner Fahrkarte nach Leipzig wiedererinnern würde. Er würde jedem, der ihn darauf ansprach, bereitwillig Auskunft geben.


    Iven drohte noch einmal kindisch mit dem Zeigefinger, dann ging er langsam in die Richtung der Bahnsteigaufgänge.


    Der Name, den der Taxifahrer erwähnt hatte, kam ihm in den Sinn. Wollbeck – überlegte er. Ein „W“ hatte nicht auf dem Zettel gestanden. Wahrscheinlich einer von Karwels kleinen Ganoven-Freunden. Die unbeherrschte Verwünschung des Taxifahrers deutete daraufhin.


    Es passte alles ins Bild: Karwels Billardspiel um hohe Summen, seine Arbeitslosigkeit, die Wohnung in diesem Viertel, das Schmerzmittel, das er sich ohne Rezept besorgte; man musste sich tatsächlich fragen, wie ein Geheimdienst, der selbst nach westlicher Meinung zu den erfolgreichsten der Welt gehörte, einem Ganoven wie Karwel aufsitzen konnte. Das sah nach Absicht aus. Aber Absicht wozu?


    Er befürchtete nur, in dieselbe Haltung krankhaften Misstrauens zu verfallen und alles und jeden zu verdächtigen, wie Störte, wenn er solchen Spekulationen nachging.


    „Vorsicht, B. spielt verrückt …“‚ hatte es in der Warnung geheißen.


    Solche Tipps werden entweder von Freunden oder Kumpanen oder von Geschäftspartnern ausgesprochen. Wenn die Nachricht nicht im Zusammenhang mit dem Mehnert-Projekt stand (höchstens in einem mittelbaren, weil die Gefahr wuchs, durch Karwels Unternehmen in Schwierigkeiten zu geraten), handelte es sich um Rangeleien in Unterweltskreisen.


    „B.“ konnte aber auch „Bulle“ bedeuten.


    Und „V.“ in „Stoppt V.“? – zum Beispiel „Verkauf“.


    Dann ließ ein Komplize Karwels (vielleicht Wollbeck) ihm die Nachricht zukommen, dass die Polizei hinter ihnen her war und man die Geschäfte besser auf Eis legte.


    Ein plötzlich auffrischender Wind wirbelte Staub und Papierfetzen über den Bahnsteig. Unter der halbkreisförmigen Dachkonstruktion aus Eisenträgern war es trotz der frühen Abendstunde dämmrig. Ein gelbgrauer Himmel, der Sturm ankündigte, schien durch die Öffnungen der Glaskuppel.


    Ich habe mich durch voreilige Schlussfolgerungen ins Bockshorn jagen lassen, dachte er missmutig. Die Wohnungsdurchsuchung und der Zettel standen in keinem Zusammenhang mit dem M-Projekt. Und Hannes Beschattung? Vielleicht ein schüchterner Freier. Oder einer ihrer schwulen Freunde von früher, der sie erkannt hatte und an seinem Schweigen verdienen wollte.


    Dass Karwel ein größerer Ganove war, als die Recherchen ergeben hatten, war Agentenpech und sprach eher für seine Geschicklichkeit. Doch auch wenn er mit diesen Vermutungen recht behielt – und er zweifelte jetzt kaum noch daran –‚ würde er seine fingierte Flucht fortsetzen, und zwar so lange, bis er absolut sicher war, dass er sich getäuscht hatte.
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    Das Hotel lag dem Bahnhof gegenüber, es war eines von der komfortablen alten Sorte: mit langen Gängen, roten Läufern und Erster-Klasse-Service. Die Zimmer waren geräumig und hatten hohe, getäfelte Türen. Nur ihre Einrichtungen waren uralt. Die Wasserleitungen schlugen in den Wänden.


    Vom Fenster seines Zimmers aus blickte er auf den Bahnsteig. Ein grauer Hochhausturm überragte alles und stieß fast schon martialisch in den blauen Himmel. Das Sturmtief vom Vortage war zur holländischen Grenze abgezogen.


    Die Stadt lag im Zentrum des größten europäischen Smoggebietes. Iven erinnerte sich, dass er in der Schule gelernt hatte, industrielle Auswüchse wie das Ruhrgebiet seien eine Folge kapitalistischer Willkür und Ausbeutung – die östlichen Eisenhüttenkombinate, ganz ähnliche Dreckslöcher, fanden dagegen Gnade in den Augen der DDR-Bürokratie.


    Die angrenzende Geschäftszone allerdings war ein Schlachtfeld des Warenfetischismus, wie es keine östliche Propaganda hätte schwärzer malen können.


    Den angebrochenen Abend hatte er in der Kellerdiskothek verbracht und später, als es ihm zu laut geworden war, in der Hotelbar, die über der Diskothek lag. Wenn unten der Verstärker aufgedreht wurde, zitterten oben an der Theke die Gläser; aber der Barkeeper schien sich daran gewöhnt zu haben.


    Bis gegen eins hatte er der Reihe nach die ausgelegten Zeitungen in der Hotelhalle gelesen und sich dann auf sein Zimmer zurückgezogen.


    Des Nachts neigten die Gedanken dazu, auszuspinnen, was ihnen tagsüber verwehrt war. Er verbrachte ein oder zwei unruhige Stunden mit der im Halbschlaf ganz real erscheinenden, im Wachzustand aber wohl irren und lächerlichen Einbildung, die Russen hätten ihn nach Westdeutschland geschickt, weil er weniger linientreu war als Vera.


    „Wir ersparen uns den Prozess gegen Sie“, sagte eine Stimme hinter ihm, und eine starke Tischlampe wurde aufgeblendet. Sie schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe! dachte er einmal und schreckte auf.


    Die Gestalten um ihn her hatten Gesichter angenommen.


    Aber das hätte man ja einfacher haben können, überlegte er, als er zum zweiten Mal durch eine schlagende Wasserleitung aufgeschreckt war. Das Ministerium, die Partei, das Politbüro da überschnitten sich die Kompetenzen – zögerten nicht, wenn es galt, einen missliebigen Genossen loszuwerden. Wozu also eine derart umständliche Mission im Westen?


    Nein, nein, absurd. War er nicht loyal, loyal und erfolgreich?


    Wenn auch nicht – oder nicht mehr – jener fanatische Sozialist, der er nach der Meinung seiner Oberen in dieser Position hätte sein sollen … Das hatte man inzwischen herausgefunden.


    Sein Auftrag ließ sich ebenso gut als Bewährungsprobe deuten. Man bewies schließlich Vertrauen, wenn man ihn in den Westen schickte.


    Dazu noch in einer so delikaten Mission, die für das militärische Kräfteverhältnis in Europa unabsehbare Folgen haben konnte. Nein, sein Auftrag war eher eine Auszeichnung. Vielleicht eine allerletzte Probe und Bestätigung des Politbüros, ihm im Falle der Bewährung und nach dem Ausscheiden Störtes die Führung der Abteilung zu übertragen.


    Spät in der Nacht klopfte jemand an seine Zimmertür, nachdem versucht worden war, mit einem offensichtlich falschen Schlüssel zu öffnen. Iven war aufgestanden, er besaß keine Waffe, doch wenn er eine besessen hätte, hätte er wohl nicht versucht, sie zu gebrauchen: Diese Leute würden nicht so dilettantisch sein, ihn jetzt noch entkommen zu lassen.


    Als er fragte, was los sei, entschuldigte sich eine Stimme auf dem Gang:


    „Falsche Zimmertür …“


    Die Schritte verklangen und es wurde still.


    Nach dem Frühstück und einem Rundgang durch die Stadt, der den Eindruck einer unwirtlich grauen Mischung aus Industrie- und Wohnlandschaft bestätigte, hatte er sich angeekelt in das Hotel zurückgezogen und den Rest des angebrochenen Morgens im Schatten der Vorhänge in den tiefen Klubsesseln der Hotelhalle zugebracht.


    Die Stadt lag nur eineinhalb D-Zug-Stunden von Köln entfernt. In den südlichen Stadtteilen gab es große Wälder und einen langgestreckten Stausee, ein paar sehenswerte Museen und den ehemaligen Villensitz der Krupps; aber Iven war jede Lust an Besichtigungen vergangen.


    Er saß an der Bar und genehmigte sich einen Steinhäger.


    Er hasste es, zu warten.


    Zu warten auf eine Hand, die sich von hinten auf seine Schulter legte und ihn aufforderte, mitzukommen. Poch nach den ersten beiden Schnäpsen legte sich das; die unangenehme Spannung verschwand und machte einer wohltuenden Wärme in der Magengegend Platz.


    Manche Ostagenten wurden im Westen zu haltlosen Säufern und verloren jedes Gemeinschafts- und Verantwortungsgefühl auf ihrem Posten – „Individualisten“, nach westlichem Sprachgebrauch.


    So weit war er noch nicht.


    Er dachte, dass er eher das war, was die Amerikaner ein „Greenhorn“ nannten, weil er sich durch ein paar lächerliche Zufälle ins Bockshorn jagen ließ, und er verspürte plötzlich Sympathie für Achenbach, jenen alternden Spitzenagenten auf vorgeschobenem Posten, obersten V-Mann im nordrhein-westfälischen Raum, der um die Sicherheit seines Ringes bangte, weil ein Anfänger in seine Domäne eingebrochen war.


    Er hatte immer Wert auf die Fähigkeit zur Selbstkritik gelegt. Achenbachs Führungsanspruch lehnte er ab; doch seinem Rat würde er sich nicht verschließen.


    Er sah an dem Barkeeper vorbei in das Spiegelglasregal: Er sah sich dort hocken, zwischen Spirituosenflaschen – die aufgeschraubten roten Teufelsköpfe der Gießer lachten ihn an –, ein wenig vorgebeugt, mit aufgestützten Ellbogen, wie ein Vertreter, dem gerade ein hoher Abschluss durch die Lappen gegangen war.


    Warten.


    „Für die Jahreszeit zu kühl“, sagte der Barkeeper und putzte mit einem Handtuch Gläser aus.


    Iven deutete dünn lächelnd an, dass er nicht zu einem Gespräch aufgelegt war.


    Die Schwingtür der Bar ging auf, er spürte einen Luftzug, und jemand stieß ihm die harte Kante eines schwarzen Musterkoffers in den Rücken. Iven stockte der Atem. Einen Augenblick lang hatte er geglaubt …


    Keine Gefahr.


    „Passen Sie doch auf.“


    „Verzeihung.“


    Er drehte sich um und sah in das zerknitterte Gesicht eines alten Junggesellen. Der Kerl sah jedenfalls genauso aus; und wie sich nachher herausstellte, lag er auch richtig damit.


    „Der Platz ist frei, stimmt‘s“, sagte der zerknitterte Junggeselle. Dabei rutschte er auf den Barhocker neben Iven. „Erlauben Sie?“ Er sah unbeteiligt in die Spiegelrückwand; ihre Blicke trafen sich.


    „Haben Sie Beefsteak probiert?“


    Iven verneinte und sah zum anderen Ende der Theke, wo die jugoslawische Kellnerin vergeblich an einem Brandflecken wischte, den ein Gast mit seiner Zigarette auf der teakimitierten Platte hinterlassen hatte.


    „Zwiebelsuppe soll ausgezeichnet sein.“


    Der Barkeeper beugte sich grinsend hinter die Theke, wo er eine Weile im Kühlfach herumkramte. Anscheinend kannte er den ulkigen Vogel.


    „Hören Sie …“, erklärte er Iven. „Ich sitze hier nur, um einen Steinhäger zu trinken – womöglich auch zwei –, nicht um mich mit Ihnen über Beefsteak oder Zwiebelsuppe zu unterhalten.“ Er stürzte den Schnaps vor sich mit einer ruckartigen Kopfbewegung hinunter.


    Der Barkeeper tauchte mit rotem Gesicht aus der Versenkung auf, er musterte Iven anerkennend. Er hätte sich gern auf ähnliche Weise Luft verschafft, doch die gegenwärtige Arbeitslosenquote verbot das.


    „Steinhäger? Okay, zwei Steinhäger.“


    „Danke, ich bezahle meine Schnäpse selbst“, raunzte Iven. Er hatte endlich ein Ventil für seinen Ärger gefunden; außerdem argwöhnte er, der Kerl verbinde mit seinem plumpen Annäherungsversuch irgendeine Absicht.


    „Da haben wir‘s“, nickte der Junggeselle und lächelte jovial, als sei er an Abfuhren gewöhnt. „Ich bin ledig und reise in Kurzwaren.“ Er war nahe daran, seinen Musterkoffer zu öffnen, unterließ es aber nach einem Seitenblick auf die hämische Miene des Barkeepers.


    „Hotelessen, miserabler Service, laute Zimmer und dabei immer auf Achse“, erklärte er. „Genau wie Sie, nehme ich an? Dieses Land treibt uns in den Herzinfarkt: Swimmingpools, Reisen auf die Bahamas, das neueste Mercedesmodell, darunter machen wir‘s nicht ab.“


    Iven nippte stumm an seinem Glas. Doch der andere ließ nicht locker. „Was denken Sie, wo bleibt die Menschlichkeit?“, fragte er.“ Uns fehlt ein wenig Anteilnahme.“


    Der Barkeeper zuckte die Achseln und wandte sich seinen Flaschen zu.


    „Waren Sie heute Nacht an meiner Tür?“, fragte er.


    „Sie sind noch ein junger Spund“, fuhr der andere fort. „Ich möchte Sie vor meinem Schicksal bewahren. Sie haben noch alles vor sich.“


    Er kramte in seiner Manteltasche und beförderte einen zerknitterten Zettel zutage. „Nehmen Sie das“, bat er. „Es ist die Einladung zu einer Veranstaltung, in der über die Evolution höherer Bewusstseinszustände gesprochen wird.“ Er wies unbestimmt durch die Hauswand. „Zwei Straßen weiter, probieren Sie es.“


    Dann trank er aus, klopfte Iven mit der flachen Hand auf die Schulter und verließ engelsgleich lächelnd die Bar, den schwarzen Musterkoffer in der Hand – ein Seelsorger, der seine Pflicht getan hatte.


    Durch die Barscheibe beobachtete Iven, wie der andere die Fahrbahn überquerte. Er hatte von dem skurrilen Wiederaufleben der Religiosität gehört, das jetzt in der Bundesrepublik grassierte. Die Medien drüben interpretierten es als eine Folge der Überflussgesellschaft. Kein Kurier, dachte er, niemand vom Abwehrdienst, nur ein Agent des Seelenheils! Er betrachtete den Zettel, auf dem, zwischen rankendem Gold im Strahlenkranz einer aufgehenden Sonne, das Konterfei eines bärtigen Gurus lachte.


    „Es ist immer das gleiche“, sagte der Barkeeper. „Der Stoß mit dem Koffer ist nur ein Trick, um ins Gespräch zu kommen.“


    


    ***


    


    Presseausweis und Kameras hatten in einem gelben Schweinslederbeutel gesteckt, den er aus einem Schließfach im Kölner Hauptbahnhof holte. Der Schlüssel dazu war ihm in einer Papierfalttasche, wie sie zur Versendung von Warenproben gebraucht werden, zugeschickt worden. Er hatte morgens in Karwels Briefkasten gelegen.


    Einer der beiden Fotoapparate war eine japanische Spiegelreflexkamera, sie besaß motorischen Bildtransport. Ein Profimodell, wie es von Bildjournalisten gebraucht wird.


    Die andere war eine deutsche Leitz-Kamera; das Wichtigste an ihr war der Elektronenblitz mit hoher Speicherkapazität und schneller Blitzfolge.


    Er hatte die beiden Kameras nicht geöffnet – doch er nahm an, dass keine Filmpatronen eingelegt waren. Wozu auch?


    Der Presseausweis war das Sesam, öffne dich! für den Parteiball gewesen.


    Angeblich von „Nöhleins Europäischer Bildagentur – Sitz Hamburg u. Wien“ ausgestellt; und vermutlich war diese Firma auch im Branchenverzeichnis vertreten. Er lautete auf den Namen A. Gelbstein – alter polnischer Judenadel, wie Störte in Ost-Berlin sarkastisch bemerkt hatte –, doch das eingeheftete Foto hatte bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem kleinen Kölner Ganoven, der jetzt in einem tschechischen Gefängnis schmorte …


    Er ahnte, dass Störte mit der Identität des Juden Gelbstein auf eine Information zurückgriff, die noch aus seiner Besatzerzeit im Warschauer Getto stammte. Wahrscheinlich nichts weiter als eine ironische Anspielung. Als wolle er ihm wegen der für ihn peinlichen Einsicht in die alten Dokumente beweisen, dass es nichts zu vertuschen gab. Eine Art Vorwärtsstrategie, nahm er an.


    Das bewies ein weiteres Mal, wie wenig der Alte aus der Prenzlauer Allee imstande war, den Vorfall innerlich zu verarbeiten, der ihm einen Mitwisser bescherte. Doch der Gipfel der Ironie (und Iven schloss das bei einigem Nachdenken nicht aus) wäre es gewesen, wenn Gelbstein der Name jenes Juden war, der ihm aus Rache vermittels einer Granate die Kopfverletzung beigebracht hatte.


    Dabei war ihm Störtes Weltkriegsvergangenheit lächerlich gleichgültig. Auch der SED-Führung war nichts an der Entlarvung alter Nazis gelegen, das schadete nur der Partei. Er hatte andere Sorgen. Veras Karrieresucht zum Beispiel. Seine Einsichtnahme in die Dokumentenmappe – kaum mehr als zwei, drei Minuten; das meiste hatte er ohnehin vergessen – war ein purer Zufall gewesen. Er hätte nie zu jemandem darüber gesprochen. Das „Ding“ war im Papierschnitzler verschwunden. Schluss, aus!


    Wahrscheinlich gab es keine Kopien. Absurd, jemand könne oder wolle Störte daraus einen Strick drehen.


    Dabei handelte es sich lediglich um die Spätfolgen jenes paranoiden Verfolgungswahns, der Geheimdienstler unweigerlich befällt, und vor dem man sich nur durch eine gehörige Portion seelischer Schrubbarbeit retten kann.


    


    ***


    


    Hanne reagierte erleichtert auf die Ankündigung, das Mehnert- Projekt werde fortgesetzt. Sie stellte keine Fragen. Der unerwartete Abbruch hatte ihr zu Bewusstsein gebracht, dass Ost-Berlin deshalb kaum stillhalten würde. Es gab eine Schuld, und diese Schuld war zu tilgen – Geheimdienste sind keine Wohlfahrtsorganisationen.


    Sie würde Monate oder Jahre in einer Art Bereitschaftshaltung verbringen und kleine, wenig einträgliche Aufgaben erledigen. Mit jedem Auftrag wuchs die Gefahr der Enttarnung. Ihre Schulden, immerhin ein Betrag, für den ein Durchschnittsverdiener runde zwei Jahre benötigte, wurden zwar abgestottert, aber nicht, wie bei dem Mehnert-Projekt, mit einem Schlage erledigt.


    Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, war sie bereit, für dieses Ziel einiges zu riskieren. Am Telefon glaubte er sogar herauszuhören, dass ihre Rolle sie ohnehin reizte. Sie war der Typ, der mit dem Feuer spielt; es gibt Menschen, deren Adrenalinausschüttung einige Intensitätsgrade erreichen muss, ehe es zu wohligen Schauern kommt.


    In bester Laune war er am Nachmittag, einem Samstag, mit dem Zug nach Bonn gefahren.


    Den „kleinen Schwächeanfall“, wie er es jetzt nannte, hatte er überwunden. In der Wohnung deutete nichts auf eine weitere Durchsuchung hin. – Er hatte bei Frau Kulka angeläutet und ihr mitgeteilt, er verreise über das Wochenende. Sie fragte, ob er zu seiner Freundin reise und ob er sich wieder mit ihr versöhnen wolle.


    Iven erinnerte sich, dass er wegen der Damenstrümpfe und der zweiten Zahnbürste im Bad eine Freundin erwähnt hatte, worüber sie sehr erstaunt gewesen war. Er gab eine ausweichende Antwort:


    Nein, das sei nicht der Grund der Reise. Er bat sie, während seiner Abwesenheit ein Auge auf die Wohnung zu haben.


    „Aber gern“, strahlte sie und nahm ihn mit zur Wohnungstür, wo sie ihm die eigens für ihre stark kurzsichtigen Augen installierte Optik des Türspions vorführte.
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    Die Leitung des Festkomitees hatte an diesem Abend alle Räumlichkeiten des Parkrestaurants „Rheinaue“ für den öffentlichen Publikumsverkehr sperren lassen.


    Rote, wimpelgeschmückte Zwölfsitzerbusse der Parteizentrale karrten Teilnehmer vom rechtsrheinischen Ufer über die Konrad-Adenauer-Brücke, da die Rheinfähren wie gewöhnlich ihren Verkehr mit der anbrechenden Dunkelheit eingestellt hatten. Wachposten patrouillierten auf den abseits liegenden Fußwegen. Besucher aus der Bonner Innenstadt kamen per Taxe oder Straßenbahn.


    Nicht nur wegen der erwarteten Alkoholseligkeit. Der Parkraum unter den alten Platanen war beschränkt. Iven hatte die Straßenbahn genommen.


    Die Kleinbusse trugen Parteiwerbung: MIT UNS SICHER IN DIE ACHTZIGER JAHRE.


    Ein gleichlautendes Transparent, von Fahnenmasten gehalten, flatterte unterhalb des Pavillons im lauen Abendwind; Scheinwerfer aus den Blumenbeeten strahlten es grell an. Es herrschte mildes Juliwetter; vom Strom zog der Geruch öligen Tangs herüber, und der laue Wind schien nicht dazu aufgelegt, den vollmundigen Parteispruch sonderlich durchzubeuteln … Bei den Fahnenmasten begannen auch die Ketten der farbigen Lampions, die sich zum Eingang der „Rheinaue“ hinaufzogen.


    Iven trug eine starkgetönte braune Hornbrille und war unrasiert; dies, in Verbindung mit dem weißen Rollkragenpullover unter dem grauen Jackett und den in die Wangenknochen spitz auslaufenden Koteletten, entstellte ihn so weit, dass man „Karwel“ nicht wiedererkannte.


    Als er hereinkam, saß Hanne wie verabredet neben dem Treppchen zum Podium.


    Die Plätze der Parteiprominenz – hinter der langen Tischreihe auf dem Podium – waren noch unbesetzt. Schwarzbefrackte Kellner balancierten Drinks auf großen Tabletts durch die Stuhlreihen. Mit Genugtuung registrierte er, dass Hanne zwei dickliche, etwas einfältig wirkende Mädchen aus dem Büro an ihren Tisch winkte. Offenbar Geschwister.


    Sie hatte ihren Mantel über den Stuhl an der Schmalseite des Tisches gelegt, der mit dem Rücken zum Podium gekehrt war.


    Ausgezeichnet, dachte er. Ihre übrigen Bürokollegen, ein hochaufgeschossener Jüngling und drei ältere Frauen, saßen am ovalen Eichentisch neben der Kapelle. Nach Ivens Skizze war er erst nachträglich dort untergebracht worden. Hanne sah recht manierlich aus in dem ärmellosen Sommerkleid mit der großen Goldschnalle. Es korrigierte vorteilhaft ihren etwas zu groben Knochenbau.


    Aber nuttenhaft geschminkt, dachte er.


    Die hochgeklappten Sitze an der Innenwand des Saales waren mit weißen „P“ für „Presse“ markiert.


    Während er dort Platz nahm, beobachtete er, wie zwei junge Kerle auf die freien Stühle an Hannes Tisch zeigten. Hanne wandte sich brüsk ab. Doch die Geschwister lächelten dümmlich. Die beiden Jungen hatten sich verbeugt, sie trugen helle Anzüge.


    Iven kannte diesen geschniegelten Typ, der die Büroarbeit für die Partei mit dem Eintritt in eine steile Parteikarriere verwechselte – glatte junge Herren, die alles andere im Sinn hatten, als sich zu amüsieren. Keine Gefahr. Es war die Sorte kompromissloser Politikautomaten, wie es sie auch im Osten gibt: ständig darauf aus, Kontakte zu knüpfen, um sich in ein karriereförderndes Licht zu rücken – immer nahe beim Podium. Für diese Seite des Eisernen Vorhangs auf etwas weniger Trockenheit gedrillt.


    Die Kapelle spielte mit einem Uraltschlager auf: Strangers In The Night.


    Der Saal war unversehens erfüllt von zwitscherndem Stimmenlärm, wie nach der Zeugnisverteilung einer Schulklasse.


    „Abscheulich“, raunte einer der Presseleute. Mit dem behaarten Handrücken wischte er sich die Schweißperlen von der Stirn; er war kahlköpfig. Ober seinem Schmerbauch baumelten drei Kameras.


    „Und das bis spät nach Mitternacht … haben Sie Mehnert?“, fragte er.


    Iven musterte ihn verständnislos. Der andere klopfte mit dem Fingerknöchel auf die Kameras.


    „Ich meine – für den Fall, dass er nicht kommt.“


    „Unwahrscheinlich, oder?“


    „Man kann nie wissen …“


    „Letztes Jahr war er da.“


    „Ich hab ihn auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung, achtundsiebzig. Ähnliches Podium. Wir schneiden den Bildrand bis zur Tischdecke weg – das müsste reichen“, überlegte er.


    Iven entschuldigte sich.


    Er ging in den Waschraum, um seine angeklebten Koteletten zu richten. Danach setzte er sich auf einen Platz an der überhängenden Rankenwand bei den Fenstern; er konnte geschwätzige Presseleute nicht ausstehen. Womöglich eine Folge der Entwöhnung. Was im Neuen Deutschland stand, entsprach den Richtlinien sozialistischer Nützlichkeitserwägung; dazu brauchte man keine Presse.


    Nach der Abschaffung göttlicher Eingebungen und deren Ersatz durch Marx und Lenin bestimmten ein paar verkalkte Gehirne im ZK der SED den Inhalt der Nachrichten. Außerdem hätte der Pressefritze ihn bald gefragt, für welche Agentur oder Zeitung er arbeite: mit einem für beide Seiten unbefriedigenden Ergebnis.


    Doch sein neuer Freund war anhänglich. Plötzlich stand er wie aus dem Boden gewachsen neben ihm.


    „Glauben Sie, es dauert bis nach Mitternacht?“


    „Ja, sicher.“


    „Wegen des Pokalspiels. Die Übertragung aus Melbourne um dreiundzwanzig Uhr.“


    „Fällt aus“, sagte Iven kurz angebunden.


    Er ging zum kalten Büfett hinüber. Der Pressemann starrte ihm sprachlos nach.


    Die dicklichere der beiden Schwestern trug jetzt ein schiefsitzendes Hütchen – rot, Glücksklee an den Seiten. Sie sah keck aus damit und Iven beschloss, mit ihr anzubandeln.


    Vermutlich wirkte das sogar echt – ein unrasierter Pressefotograf, der seinen Job nicht ganz ernst nahm. Es würde ihm erlauben, sich ungehinderter im Saal zu bewegen. Falls Hanne den Start verpasste, musste er sie auf Trab bringen. Er bemerkte, dass sie jetzt schon den dritten Mandellikör kippte …


    Na, sie ist halt ein süßer Junge! dachte er und nahm sich von der Krabbenmayonnaise.


    Hoffentlich hatte sie sich die Trinkfestigkeit ihrer Rotterdamer Jahre bewahrt.


    Ursprünglich war abgesprochen, dass er erst kurz nach Mehnerts Erscheinen zum Tisch hinüberging und nach dem freien Stuhl fragte, über dem ihr Mantel lag. Er hatte ihr das eingeschärft: Niemanden auf den Stuhl lassen! Einen günstigeren Blitzwinkel würde es nicht geben. Er rechnete auch damit, dass auf der anderen Seite des Treppchens ziemliches Gedränge herrschte:


    Doch Mehnert ließ an diesem Abend auf sich warten. Wie man später bekannt gab, war der große Parteivorsitzende mit seinem Mercedes in einem Rübenacker gelandet; keine Verletzungen, nur eine gebrochene Radaufhängung. Ein Ölfleck auf der Landstraße, so das Kommunique des parteiinternen Pressedienstes, um Spekulationen über Mehnerts Nüchternheit vorzubeugen.


    Das Programm sah eine Eröffnungsansprache vor. Parteiwerbung mit ein wenig Selbstironie versetzt: So etwas kam an. Danach Tanz bis in den Morgen; zwischendurch kaltes Büfett. Alle Getränke auf Kosten des Hauses.


    „In früheren Jahren“, so hieß es in den Recherchen, „war die Rede durch Werfen von Konfetti und Luftschlangen behindert worden“ – „behindert“, hatte ein Witzbold der Abteilung geschrieben. Man konnte sich drüben in Ost-Berlin nur schwer vorstellen, dass eine Ansprache durch Konfetti nicht behindert wurde.


    


    ***


    


    Als Mehnert hereinkam, verebbte das Stimmengewirr. Die Kapelle war auf die Handbewegung eines Mannes hin verstummt, den Iven nicht kannte; er war durch die Hintertür eingetreten und hatte den Sitzplatz an der äußersten rechten Ecke des Podiums eingenommen.


    Mehnert trug eine braune Cordjacke, Flanellhosen und einen schräggestreiften Schlips. Der Kopf einer Bruyérepfeife lugte aus seiner Brusttasche.


    Er sah sportlich aus und größer als auf den Fotos. Der Bürstenhaarschnitt ließ ihn wie einen altgewordenen Jungen wirken, und die hochhackigen Schuhe – die gleichen wie auf dem Bild – taten ein übriges und rundeten den Eindruck von gesuchter Jugendlichkeit ab. Er besaß die gegerbte, runzlige Gesichtshaut eines Mannes, der lange an frischer Luft und Sonne gelebt hatte.


    Der Mann oben auf dem Podium klopfte mit dem Fingerknöchel gegen das Mikrophon. Mehnert und zwei der Ankömmlinge gingen die Treppe hinauf. Einer von ihnen war Becher, der stellvertretende Parteivorsitzende. Mehnert legte eine Mappe vor sich ab und nickte in die Runde. Der Mann auf dem Eckplatz nickte ebenfalls. Gleich darauf spielte die Kapelle einen Tusch.


    Händeklatschen.


    Alles schien sorgfältig eingefädelt. Ein Theater, das sich – sah man von der Förmlichkeit ab – kaum von ähnlichen Darbietungen hinter dem Eisernen Vorhang unterschied. So war es seit Menschengedenken gewesen – ein präzise eingespielter Apparat der Oberen, um dem Mann unten an der Basis den Eindruck Von Teilhabe, Rücksichtnahme, Beachtung zu vermitteln und ihn einzustimmen auf das große Machtspiel, das Demokratie hieß.


    Nun sollte sie aber den Drink holen! dachte Iven, während die Dicke neben ihm seine Hand in die ihre presste und mit seinen Fingern spielte.


    Mehnert hob beschwichtigend die Arme, als tose der Saal vor Begeisterung, und bat um Ruhe.


    „Wie Sie wissen“, begann er trocken lächelnd und mit sich selbst nachsichtig, „stecken Politiker immer in Terminnöten. Wir haben Sechzehnstundentage. Zerstreuung ist ein Fremdwort, das im Stundenplan des Parteivorsitzenden . .


    Iven hörte nicht mehr hin. Er würde sich jetzt in weitläufigen Beschreibungen seiner Tätigkeiten ergehen, bei denen er sich für die Allgemeinheit aufrieb und die niemand anderes gewählt hatte als er selbst.


    Hanne war aufgestanden. Sie nahm einen Drink von den Tabletts auf der Theke. Er war so weinrot wie Mehnerts hochhackige Schuhe. Na also, dachte er erleichtert. Es wurde auch höchste Zeit. Als Gedächtnisstütze – für den Ausnahmefall – hätte es einen Blitzcode gegeben; er war dreistufig: einen für den Drink – ein Blitz, einen, wenn Mehnert vom Podium kam – zwei Blitze, einen, wegen des Tanzes – drei Blitze.


    Sie sah kurz zu ihm hinüber und zerquetschte grienend und mit großer Sorgfalt (wie jemand, der sich eine Medizin zubereitet) die Kirschen, die obenauf schwammen, am Glasrand. Sie benutzte dazu ein Holzstäbchen.


    „Lass uns nach draußen gehen“, flüsterte das dicke Mädchen neben Iven und knabberte feucht an seinem Ohrläppchen.


    „Gott, ich hab auch noch einen Job zu erledigen.“


    „Heute Abend?“


    „Sicher. Was denkst du, warum ich hier bin?“


    „Wegen Mehnert“, stellte sie ernüchtert fest. Er redete eine Zeit lang beschwörend auf sie ein, um sie loszuwerden. Sie hörte geduldig zu.


    „Du brauchst jemand, der dich unter seine Fittiche nimmt“, schmollte sie und strich mit dem Handrücken über Ivens unrasierte Wange.


    „Ein andermal. Nachher vielleicht – wirklich, tut mir furchtbar leid.“


    „Setz dich wenigstens an unseren Tisch.“


    Das hätte er ohnehin. „Nur um dir einen Gefallen zu tun“, log er und nahm seine Kameras.


    Als sie zum Tisch gingen, küsste er sie einmal sanft auf den Nacken und sie ließ es sich gefallen. Sie war angesäuselt und schnurrte wie ein Hauskätzchen.


    Hanne lächelte amüsiert. Sie rührte mit dem Holzstäbchen im Kirschcocktail. Er hätte sie gern gefragt, ob der Kerl von damals, vor ihrem Büro, im Saal war.


    Doch das schien ihm zu riskant. Er stellte den Schalter des Blitzgerätes auf „ein“, und die rote Glimmlampe leuchtete auf.


    Ein Piepen zeigte an, dass es auflud. Das Blitzgerät war eines von der professionellen Sorte mit höchster Leitzahl. Reichweite achtzehn Meter bei Blende 5‚6. Eine kleine Sonne und stark genug, um einen Reiter vom Pferd zu werfen. Für den Nahbereich gab es zwei Graufilter. Er achtete darauf, dass sie in der Position neutral standen.


    Die Entfernung zur Treppe betrug weniger als zwei Meter. Der Parteivorsitzende würde eine böse Überraschung erleben …


    Als Mehnert geendet hatte, setzte er sich hin und übergab seinem Nachbarn zur Linken das Wort. Iven bemerkte, dass er einigen Leuten im Saal zuprostete. Die Rede des Nachfolgers enthielt nichts als Gemeinplätze und Langatmigkeiten. Er wollte etwas über Mehnerts politische Verdienste sagen, doch es ging im Stimmenlärm unter. Dann begann die Band zum Tanz aufzuspielen, und plötzlich kam Bewegung in den Saal. Alles drängte auf das Tanzparkett.


    Tische und Stühle wurden beiseite gerückt, um zusätzlichen Raum zu schaffen. Einige Aufregung entstand, als eine beleibte Kaltmamsell in die Topfpalmen neben der Orchesterpauke fiel; sie trug einen weißen Küchenkittel und hatte ein Tablett mit Seelachsschnittchen balanciert.


    Die Filets glitschten über den Parkettboden. Sie bat laut um Hilfe. Jemand verlangte scherzhaft nach der Feuerwehr. In dem allgemeinen Tumult setzte die Kapelle mit einem Foxtrott ein. Mehnert erhob sich. Es war nicht ganz klar, ob er tanzen oder den Saal verlassen wollte. Iven gab Hanne ein Zeichen. Sie nickte und stand auf, in der Hand das Glas mit dem Kirschcocktail.


    Die Kamera war gespannt. Er umfasste sie mit beiden Händen. Mehnerts Aktenmappe blieb auf dem Podium. Das bedeutete, er würde bleiben. Als der Parteivorsitzende die oberste Stufe erreichte, sah Iven durch den Sucher.


    Jetzt …! dachte er.


    Drei aufeinanderfolgende Blitze ließen Mehnert ins Leere treten. Er fiel auf Hanne, die geschickt näher getreten war. Im passenden Moment hatte sie das Glas an die Lippen geführt. Der Zusammenprall schlug es ihr aus der Hand und sein klebriger Inhalt ergoss sich über Mehnerts Hemd …


    Wieder zuckten Blitzlichter auf. Für einen Moment schien Mehnert die Beherrschung zu verlieren. Er war aschfahl im Gesicht …


    „Ich möchte Sie doch bitten, meine Herren!“


    Jemand auf dem Podium versuchte sich vergeblich Ruhe zu verschaffen und klopfte gegen das Mikrophon.


    Hanne spielte ihre Rolle ausgezeichnet. Sie gab sich eher ratlos als entsetzt, obwohl ihr Kleid das meiste von dem Cocktail abbekommen hatte. Einer der Fotografen reichte ihr ein Taschentuch.


    Mehnert war nicht der Typ, den so ein Zwischenfall länger aus der Fassung bringen konnte. Während er sich den schräggestreiften Schlips notdürftig über dem Flecken zurechtlegte, lächelte er schon wieder in die Kameras. Er entschuldigte sich wortreich bei Hanne und reichte ihr demonstrativ die Hand.


    Iven ließ den Graufilter am Blitzgerät einrasten. Dann schoss er einige Aufnahmen mit leerer Kamera – es würde echt aussehen. Danach kehrte er möglichst unauffällig an seinen Tisch zurück.


    „Anscheinend legt jemand von der Opposition es darauf an, mich zu Fall zu bringen“, erklärte Mehnert augenzwinkernd.


    Und zu Hanne gewandt sagte er: „Kann mein Fahrer Sie nach Hause bringen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nicht nötig, es geht schon wieder.“


    „Wenn Sie sich umziehen wollen, bringt man Sie umgehend wieder zurück? Unser kleines Missgeschick soll Ihnen schließlich nicht den Abend verderben.“


    Sie nickte verlegen.


    Er musterte sie auf eine komisch interessierte Weise.


    „Wegen des Kleides machen Sie sich keine Sorgen, das geht auf meine Rechnung. Falls es sich nicht reinigen lassen sollte, übernehme ich selbstverständlich die Kosten.“


    Er griff in seine Brusttasche und reichte ihr ein Kärtchen. „Hier ist die Nummer meines Büros, unser Sekretariat wird Sie sofort durchstellen.“ Dabei legte er vertraulich die Hand auf ihren Arm. „Sie rufen mich doch an, nicht wahr?“


    „Ja, gern.“


    „Dann werde ich jetzt meinen Fahrer herholen lassen.“


    „Wenn es keine Umstände macht.“


    Iven dachte befriedigt an das Ersatzkleid, das in Hannes Wohnung über einem Stuhl bereitlag. Eng tailliert und mit besticktem Glockenrock, würde es sie noch attraktiver wirken lassen. Alles verlief nach Plan.


    Mehnert wehrte ab. „Schließlich war es meine Schuld, ich war zu ungeschickt.“


    „Nein, Sie können nichts dafür“, widersprach sie. „Es war einer der Fotografen.“ Sie blickte sich um. „Ich glaube, es kam – von dort ….“


    Dabei zeigte sie auf den Kahlkopf mit den drei umgehängten Kameras.


    „Was erlauben Sie sich?“, sagte der andere empört.


    Er wollte sich durch die Reihe der umstehenden Journalisten drängen. Sein Kopf war hochrot. Jemand hielt ihn zurück. Ein anderer erklärte, das Blitzen sei vom Tisch neben der Treppe gekommen.


    „Ich bitte Sie, meine Herren“, beschwichtigte Mehnert. „Keinen Streit.“ Er hob lächelnd die Arme. „Wir Politiker werden doch wohl noch einen kleinen Sturz von der Treppe verkraften. Wenn unsere Fehltritte immer so glimpflich verliefen …“


    Lacher im Saal.


    Mehnert gab eilig ein Handzeichen zum Podium hinauf, und das Handzeichen pflanzte sich bis zu dem Mann auf dem äußersten rechten Sitz fort. Er war lang und dürr und trug einen schwarzen, etwas zu weiten Anzug; als er sich über die Brüstung beugte und zur Kapelle hinunterwinkte, setzte die Musik wieder ein.


    Jetzt sah er zu Iven hinunter, es war ein langer, nachdenklicher Blick. Er hatte eine höckrige Nase und dunkle, misstrauische Augen. Während des Tumults hatte er einige Male missmutig gegen das Mikrophon geklopft. Iven argwöhnte, dass er bei seinem Blitzmanöver von ihm beobachtet worden war.


    Jemand stieß ihn unter dem Tisch an; seine dickliche Freundin beugte sich zu ihm hinüber. „Das war Absicht, stimmt‘s?“ raunte sie.


    Er zuckte die Achseln und zündete sich eine von Karwels Stuyvesant an.


    „Kein feiner Zug“, meinte sie geringschätzig. „Ihr seid mir schöne Journalisten.“


    „Die Konkurrenz ist groß.“


    „Ach, gehen Sie“, meinte die Dicke.


    Der Mann auf dem Podium blätterte in seinen Unterlagen, dann sah er nachdenklich in den Raum und notierte etwas.


    „Was ist denn?“, erkundigte sich die Schwester.


    „Er hat‘s absichtlich getan“, erklärte die andere, „er hat ihm die Augen verblitzt, um ihn zum Stolpern zu bringen.“


    „Unsinn – warum sollte er das tun?“


    „Na, wegen der Sensationspresse, Dummerchen.“


    Einer der Begleiter Mehnerts brachte Hanne aus dem Saal. Die andere starrte ihre Schwester an und schien plötzlich zu begreifen.


    „So einer sind Sie!“, stellte sie naserümpfend fest. In diesem Augenblick sah Iven, wie der Mann vom Podium sich über die Schulter des Parteivorsitzenden beugte, der sich lebhaft mit seinem Stellvertreter unterhielt.


    Mehnert nickte.


    Der Mann mit der Höckernase ging hinaus in den Hauptraum des Restaurants. Als er um die Säule bog, warf er einen kurzen Blick zu Ivens Tisch zurück.


    Gleich darauf kam er mit einem der Ordner wieder herein.


    Iven fluchte leise. Er bedauerte jetzt, dass keine Filme in den Kameras waren.


    Es war eine von den Nachlässigkeiten, die vorkommen, weil gewisse Komplikationen nicht voraussehbar sind. Oder weil jeder im Planungsstab nach einer Reihe von Erfolgen seinen Einfällen eine Art magische Beschwörungsfähigkeit zuschreibt, so als würden sich die Geschehnisse nach dem Lauf der Gedanken richten und nicht nach ihren eigenen Gesetzen


    Er murmelte eine Entschuldigung, ging schräg durch den Saal und dann an der Schmalseite des Podiums entlang zur Hintertür. Es war eine grüngestrichene Eisentür, auf der in weißer Schablonenschrift NOTAUSGANG stand.


    Hinter sich hörte er den aufgeregten Ruf des Ordners.


    Der Mann mit der Höckernase hatte Mühe, ihnen durch die vollbesetzten Stuhlreihen zu folgen. Jemand blies ihm eine Papierschlange ins Gesicht. Er schlug sie ärgerlich beiseite.


    Iven drückte auf die Klinke. Hinter der Eisentür befand sich ein betonierter, leerstehender Raum mit zwei weiteren Türen, von denen eine ins Freie führte.


    Als er sich umblickte, entdeckte er in der Dunkelheit ganz hinten an der Hauswand zwei graue Aschetonnen. Er beeilte sich, die Kameras in eine der Tonnen zu legen und breitete etwas Papier darüber aus.


    Dann umrundete er den Pavillon und schlenderte wie ziellos in die Eingangshalle des Restaurants zurück. Er stellte sich in die Nähe der beiden Ordner, die an einem Tischchen saßen.


    Es dauerte nicht lange, bis der Mann im schwarzen Anzug und der andere Ordner hereinkamen.


    Sie sahen verblüfft aus, als sie Iven entdeckten. Er lehnte an der Wand und rauchte eine Zigarette.


    „Ihre Kameras …!“, zischte der eine im Befehlston.


    Iven tat erstaunt.


    „Her damit“, sagte der Ordner.


    „Aus welchem Grund denn?“, fragte Iven den Mann mit der Höckernase, wobei er sich nachdrücklich von dem Ordner wegwandte, dessen Gesicht vor Ärger gerötet war. „Ich bin freier Journalist.“


    „Wir möchten doch nicht, dass Sie Schwierigkeiten bekommen“, sagte der andere mit zusammengezogenen Brauen.


    „Inwiefern denn?“, fragte Iven.


    Der Ordner packte seinen Arm.


    „Nicht anfassen …“


    „Also?“


    „Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.“


    „Die Kameras.“


    „Tut mir schrecklich leid“, sagte Iven grinsend.


    „Machen Sie keinen Ärger, Mann …“


    Iven schlug seine Hand weg.


    „Darf ich Ihren Presseausweis sehen?“


    „Nein.“ Er zündete sich eine neue Zigarette an, nachdem er den Stummel der anderen mit dem Absatz zertreten hatte. „Nicht, solange ich mich außerhalb des Restaurants befinde.“


    „Der Bursche legt es auf einen Denkzettel an“, sagte der Ordner zu seinen Kollegen gewandt. Er sah fast zufrieden aus dabei, so als wisse er jetzt, wo es für ihn langging.


    „Sie haben doch hier keine Polizeigewalt, oder?“


    „Er muss die Kameras irgendwo hingelegt haben“, sagte der Ordner und blickte sich suchend um.


    „Er ist ohne Kameras hereingekommen“, meinte einer der Ordner am Tisch.


    „Machen wir ein Ende, Chef“, schlug der andere vor.


    „Wollen Sie mir drohen?“, fragte Iven.


    Der Mann mit der Höckernase überlegte eine Weile und schüttelte den Kopf. „Wir wollen nur die Fotos“, sagte er, plötzlich einlenkend.


    „Die sind schon auf dem Weg zur Redaktion. Ich hab sie an einen Kollegen weitergegeben.“


    „Mit der Kameraausrüstung?“, fragte der andere und musterte ihn misstrauisch.


    „Jetzt kommt der gemütlichere Teil des Festes“, nickte Iven.


    „Es geht uns nur um das Stolperfoto.“


    Iven gab sich erstaunt.


    „Vielleicht erinnern Sie sich, wie man die Stolpereien des amerikanischen Präsidenten Ford in der Presse ausgeschlachtet hat? Wir möchten nicht, dass sich so etwas wiederholt.“


    „Das geht schon in Ordnung“, sagte Iven. „Wenn Sie es nur darauf abgesehen haben? Ich gebe Ihnen eine schriftliche Erklärung.“ Er riss einen Zettel von dem Block, der vor den Ordnern auf dem Tisch lag, notierte ein paar Zeilen und reichte sie dem Mann im schwarzen Anzug. „Wird das genügen?“


    Der andere warf einen Blick darauf, betrachtete die Unterschrift und nickte. Er steckte den Zettel ein, grüßte kurz und verschwand mit dem Ordner durch den Restauranteingang.
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    Iven rief Achenbach an, und er sagte zu, über eine Leitung, die sie vereinbart hatten, zurückzurufen – in einer halben Stunde. Die Telefonzelle lag an einer Ausfallstraße. Iven ging scheinbar gleichmütig und betont langsam, ohne sich umzublicken. Aber diesmal schien er nicht verfolgt zu werden.


    Glücklicherweise war die Telefonzelle leer.


    Er stellte sich neben das Häuschen und wartete. Gegenüber rauchten die Schlote einer Wurstfabrik.


    Dann klingelte es auch schon … und er hob ab.


    „Ja?“


    „Gut, legen Sie los.“


    „Ich werde beschattet.“


    „Und von wem?“, fragte Achenbach. „Haben Sie einen Verdacht?“


    „Keine Ahnung, irgendein Kerl, der auch Hanne beschattet hat.“


    „War er in der Wohnung?“


    „Ich glaube nicht.“


    „Was heißt, ich glaube nicht?“, fragte Achenbach.


    „Es war ein Dilettant. Ich habe ihn abgehängt. Nach M.s Unfall wechselte Hanne wie geplant ihr Kleid. Danach kümmerte er sich um sie, sie tanzten und waren den ganzen Abend zusammen.“


    „Hat angebissen, was?“


    „Es ging einfacher, als wir dachten.“


    „Hm, gut … ausgezeichnet …“


    „Aber dann war plötzlich dieser Kerl da. Er musste später gekommen sein. Wieso er von dem Fest wusste, weiß ich nicht. Er folgte mir bis nach Köln. Vom Bahnhof aus ging ich nicht zum Eigelstein, sondern in eine Parallelstraße. Ich ging in ein Haus, und er wartete eine geschlagene halbe Stunde darauf, dass ich wieder herauskam. Ich rauchte drei Zigaretten und beobachtete ihn durch das Fenster des Treppenhauses. Schließlich kam er herüber und studierte die Namensschildchen an der Haustürklingel. Dann ging er weg.


    Als ich den Eingang verlassen wollte, sah ich ihn mit einem Nachbarn im Nebenhaus sprechen, er stand unter einem Fenster im Parterre. Wahrscheinlich versuchte er Auskünfte über mich einzuholen. Ich verließ das Haus über den Hof, nahm eine Taxe und rief Sie an – das ist alles.“


    „Lässt darauf schließen, dass er Ihre Adresse nicht kannte“, meinte Achenbach. „Sie sind ihm also entwischt?“


    „Ich würde es vorziehen, die Tage bis zu Hannes Reise nach Straßburg nicht in der Wohnung zu verbringen. Kennen Sie ein Ausweichquartier?“


    Achenbach überlegte. „Meine Hütte.“


    „Nur als Sicherheitsvorkehrung. Wir wollen das Projekt nicht gefährden.“


    „Ein absolut sicherer Platz.“


    „Wie sicher?“, fragte Iven.


    Achenbach schien aufgebracht. „Ich sagte schon: sehr sicher. Er wird zum ersten Mal als Quartier verwendet. Ich benutze die Hütte privat.“


    „Einverstanden, treffen wir uns an Punkt C um einundzwanzig Uhr.“


    „Ich werde Sie mit dem Wagen abholen.“


    „Möglich, dass es nur einer von Hannes ehemaligen Freiem war. Aber nehmen Sie trotzdem die Sicherheitsvorkehrungen ernst.“


    „Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern“, lachte Achenbach schnaufend und legte auf.


    


    ***


    


    Der Punkt C, der dritte Punkt eines Koordinatennetzes, das unsichtbar, aber deshalb nicht weniger wirklich, über der Stadt lag, war der Unterstand einer Bushaltestelle nahe der Universität.


    Von der Bank aus sah man über die sanft ansteigenden Wiesen des Parkgeländes. Oben befand sich eine Gruppe alter Platanen. Die Ruhe, die ihr mächtiges schwarzes Geäst ausstrahlte, so fand er an diesem Abend, stand in merkwürdigem Gegensatz zu der Hektik und Unrast, die seit der Abreise aus Ost-Berlin in sein Leben eingebrochen war.


    Bis zum Eintreffen Achenbachs war noch über eine Stunde Zeit. Als Schuljunge hatte er beim Warten immer Vokabeln repetiert:


    Englisch, Russisch, Polnisch; in keiner der Sprachen war er sonderlich weit fortgeschritten. Er bewunderte Störte, der fließend Russisch, Tschechisch und Englisch sprach. Tschechisch hatte ihm sicher bei den Behörden wegen Karwels Inhaftierung genutzt.


    


    ***


    


    Das Haus war an einen Schräghang gebaut. Die Steilwand hundert Meter weiter endete an den grauen Geröllbrocken eines Steinbruchs. Auf dem Hang standen Kiefern und eine niedrige Koniferenart, die es laut Achenbach nur am Südrand der Eifel, gab.


    Iven genoss die Aussicht aus dem Fenster auf die blaugrünen Wipfel. Er war auf dem Land groß geworden. Städte kamen ihm immer wie nichtssagende graue Steinwüsten vor. Die holzgetäfelten Wände des Zimmers waren mit Jagdbildern und kleinen Orientläufern behängt.


    Aber Achenbach war alles andere als ein Jäger – zumindest keiner, der auf gewöhnliches Wild ging …


    Iven hatte in den vergangenen beiden Tagen ein gutes Verhältnis zu ihm gewonnen. Abends hatten sie am Kamin gesessen und einige Flaschen französischen Rotwein geleert; dabei kommt man sich zwangsläufig näher. Achenbach hatte die Hütte (er nannte das Haus „Hütte“, obwohl es dreistöckig war) zur Erholung erworben. Doch es war klar, dass sie mehr für ihn bedeutete: eine Art Fluchtpunkt.


    „Ein Flecken, wo mich niemand sucht – ich hoffe, auch der BND nicht“, fügte er nüchtern hinzu. „Man braucht so einen Platz, wenn man sehr lange von zu Hause fortist. Ich habe erlebt, dass ein Agent, ein Amerikaner, dem KGB ins Netz ging, einfach, weil er Sehnsucht nach den Weizenfeldern Oregons hatte. Er wurde nach Sibirien deportiert, südlich von.., der Name ist mir entfallen, dort gibt es Weizenfelder in Fülle“, meinte er süffisant lächelnd. Darauf gab Iven die Geschichte von Bliever zum besten, dem Agenten, der gelähmt gewesen war wie ein Kaninchen auf der Landstraße.


    Achenbach lachte dröhnend. „Sie fragten ihn, warum –“, fuhr er mit seiner eigenen Geschichte fort, „warum er denn diesen Schnitzer begangen hätte, ein Agent mit seiner Erfahrung. Und wissen Sie, was er darauf geantwortet hat?“


    „Keine Ahnung“, sagte Iven.


    „Er habe in einem Ost-Berliner Filmtheater einen Kulturfilm über Russland gesehen, die Weite des Landes habe ihn sehr an seine Heimat erinnert. ‚Wenn es das Schlimmste ist, was mir zustoßen kann.’ Von dem Tage an wurde er leichtsinnig. Es war Heimweh. Aber fragen Sie mich nicht, wie sich so etwas restlos erklären lässt.“ Er zuckte die Achseln, ein gedankenverlorenes Lächeln zog über sein Gesicht.


    Dann stand er unvermittelt auf und legte Holz nach. Er stand händereibend vor dem Kaminfeuer. Und als er sich Iven wieder zuwandte, war seine Miene die eines guten Freundes.


    „Es ist wichtig, dass man sich aufeinander verlassen kann. Wahrscheinlich klingt es verrückt, ich weiß, aber im Menschen ist etwas Unberechenbares.“


    Tagsüber war Iven oft allein im Haus. Er unternahm lange Spaziergänge in die Umgebung. Dann fand er in einem Kleiderschrank auf dem Dachboden einen blauen Trainingsanzug und ein Paar weiße Turnschuhe, die passten, und er bekam Lust, zu laufen.


    Anfangs lief er nur, um sich fit zu halten, später, weil er alles vergaß, Ost-Berlin und Vera, die Beschattungen und seine Wohnungsdurchsuchung, wenn er über die Waldwege trabte, in denen morgens noch die Frühnebel standen.


    Achenbach entschuldigte sich, da er Unterlagen auszuwerten habe, die er ungern mitbringe. Die Scheinfirma für Seilerwaren und Jachtbedarf in Krefeld, deren Inhaber er war, wurde von einem Geschäftsführer geleitet, der nichts von Achenbachs wirklicher Rolle ahnte; sie brachte einigen Gewinn.


    „Ich könnte davon leben“, erklärte Achenbach einmal. „Aber das erwirtschaftete Kapital fließt sofort in Projekte der Abteilungen. Sie wissen, dass Agenten im Westen auch mit Westdevisen bezahlt werden wollen. Was glauben Sie, wie viele Namen auf meiner Lohnliste stehen?“


    Er überging die Antwort auf seine Frage. „Darüber den Überblick zu behalten, verursacht einen Haufen Arbeit.“


    Iven wusste, dass der Osten, allen voran die DDR, die Bundesrepublik als ihr Hauptbetätigungsfeld ansah. Es war, als müsse der schwächliche Bruder auch noch über die Stückzahl der unbedeutendsten ostfriesischen Traktorenfabrik genau informiert sein: eine Art Minderwertigkeitskomplex, wie er bei kleineren Geschwistern vorkommt.


    Eines Morgens legte Achenbach eine Zeitung neben Ivens Kopf auf das Nachtschränkchen.


    „Gestern Nachmittag. Ein Autounfall.“


    Iven faltete die Zeitung auseinander. Im Bonner Lokalteil war eine Notiz mit rotem Filzstift umrandet.


    „Ist sie tot?“


    „Es geht ihr nicht sonderlich, aber sie lebt.“


    Man hatte den Unfall etwas hervorgehoben, weil es sich um Mehnerts Sekretärin handelte: Sie lag mit einer Gehirnerschütterung im Krankenhaus.


    „Ich bedaure, dass wir auf solche Praktiken angewiesen sind“, meinte Iven vom Bett her.


    „Seien Sie nicht albern.“


    „Man hätte sie töten können.“


    „Ja, das war möglich. Und man wird uns dafür ins Zuchthaus stecken, wenn man uns auf die Schliche kommt.“


    „Ich denke, dass Ihre Tage hier gezählt sind“, wehrte Iven ab.


    „Ihr Wort in Gottes Ohr.“


    „Ich könnte mich im Politbüro für Sie einsetzen.“


    Achenbach musterte ihn schweigend. Er legte seine großen weichen Hände ineinander. „Glauben Sie wirklich, da ließe sich etwas arrangieren?“, fragte er überrascht.


    „Sie wissen ja, dass Kuznow mein Schwiegervater ist.“


    „Ich habe davon gehört. Er ist Hahnels Stellvertreter, eine einflussreiche Position.“


    „Wenn Mehnert Hanne als Ersatzsekretärin engagiert – und warum sollte er sich die Gelegenheit während der Frankreichreise entgehen lassen, schließlich haben sie sich schon zweimal privat getroffen –‚ dann geht unser Projekt in die heiße Phase. Dann ist uns der Erfolg so gut wie sicher. Man wird Ihren Wunsch in Ost-Berlin kaum abschlagen können, besonders, wenn er von maßgeblicher Seite unterstützt wird.“


    „Ich wage kaum darauf zu hoffen“, sagte Achenbach. Er stand auf und gab Iven die Hand. „Man muss sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass man einen Freund gefunden hat.“


    Iven schien es einen Moment lang – wohl nur eine Täuschung –‚ als schimmere es in Achenbachs Augen feucht auf. Er setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe des Betts.


    „Die Wessling wird versuchen, sich zu rächen“, prophezeite er. „Da Sie ihr Kontaktmann sind, wird sie Ihnen die ganze Ungerechtigkeit in die Schuhe schieben. So eine Pressekampagne ist der reinste Spießrutenlauf. In ihren Augen ist es Ihr Plan. Die drüben in Ost-Berlin sind nur Schemen für sie, nicht einmal Namen.“ Er winkte ab und schien darin eine echte Gefahr für Iven zu sehen, so als liege nun alles daran, sich um das Schicksal seines neuen Freundes besorgt zu zeigen.


    „Ich habe das ebenfalls erwogen. Aber als Agentin wird sie die Presseveröffentlichungen für ein Missgeschick halten, eine Panne. Irgendein findiger Journalist, der sich an ihre Fährte geheftet hat.“


    „Hm, hört sich plausibel an …“, bestätigte Achenbach.


    „Zum andern muss sie vorsichtig sein, selbst wenn sie Verdacht geschöpft hat: Da sind einmal ihre Schulden – und sie könnte als Ostspionin entlarvt werden. Außerdem ist sie um eine zweite Operation in Frankreich verlegen. Dieser Arzt soll ein Meister seines Fachs sein. Weil derartige Operationen in Frankreich ungesetzlich sind und nur unter der Hand ausgeführt werden können, wäre es ein leichtes, sie durch eine entsprechende Information der französischen Behörden zu unterbinden.“


    „Mit anderen Worten: Wir haben sie in der Hand“, sagte Achenbach zufrieden.


    


    ***


    


    Am Tag vor seiner Abreise nach Straßburg fand er im Haus ein altes Exemplar der Bonner Nachrichten. Es stammte vom Dezember des Vorjahres und fiel ihm auf, weil es zusammengefaltet in einer blauen Aktenmappe steckte, die auf einem Vitrinenschrank lag. Sie war ziemlich staubig und musste dort vergessen worden sein.


    Er faltete das Blatt auseinander, und sein Blick fiel sofort auf ein Foto, das ihm ein ungläubiges: „Das ist doch …“, entlockte.


    Es zeigte Störte – unverkennbar der große Schädel mit dem operierten Stirnknochen.


    Er las erst die Schlagzeile, dann die Bildunterschrift und mit wachsender Überraschung den ganzen Artikel:


    


    IST DIESER MANN EIN NAZIVERBRECHER?


    


    Wird er von Ost-Berlin gedeckt? Durch eine Indiskretion aus Ost-Berliner Ministerien verlautete, dass es sich um den wahrend der deutschen Besatzungszeit im Warschauer Getto berüchtigten Führungsoffizier Jochen Störte handelt. Eine entsprechende Anfrage unseres Korrespondenten im Ost-Berliner Außenministerium blieb unbeantwortet.


    


    Der Artikel enthielt Detailangaben über Störtes Vergangenheit, die Iven unbekannt waren. Störte hatte nie verlauten lassen, dass er etwas von dem Zeitungsbericht wusste. Aber es war klar, dass jemand, ob nun im Osten oder Westen, über ausgezeichnete Informationen verfügte und willens war, sie in die Presse zu lancieren.


    Der Artikel endete mit der Ankündigung, dass der Informant weitere Enthüllungen in Aussicht stelle.


    Da hatte es also jemand auf ihn abgesehen. Störtes übertrieben scheinendes Misstrauen war demnach nicht ganz unberechtigt. Er musste alle und jeden verdächtigen. Der Gedanke war naheliegend, es sei einer auf seinen Posten scharf.


    Iven dachte an den Namen auf seinem Presseausweis: Goldstein, polnischer Judenadel. Mehr als ein Zufall? Nur eine ironische Anspielung?


    Ihm war unbehaglich bei dem Gedanken, der Alte in der Prenzlauer Allee könne ihn für diesen Informanten halten. Sein Blick in die belastende Dokumentenmappe würde kaum gereicht haben, um zu derartigen Kenntnissen zu gelangen. Doch das musste wenig besagen. Er besaß ständigen Zugang zu seinem Büro. Er konnte sich seine Informationen schon früher beschafft haben.


    Die Angelegenheit schien auch für Achenbach interessant genug gewesen zu sein, da er sie in einem Ordner abgeheftet hatte. Wahrscheinlich rechnete er sich bei Störtes Sturz Chancen für seine Nachfolge aus. Aber er hatte sie wohl nicht zu wichtig genommen, denn sie war dann auf dem Schrank vergessen worden.


    Ein unbestimmtes Gefühl riet ihm, dem Holländer von seiner Entdeckung keine Mitteilung zu machen. Schon weil er damit zugeben musste, in seinen Privatpapieren gestöbert zu haben, was das gerade erst aufkeimende Vertrauensverhältnis zwischen ihnen empfindlich belastet hätte.


    Ein junger, farblos wirkender Mann in Jeanshosen brachte am nächsten Morgen den Leihwagen.


    „Der Chef lässt Ihnen ausrichten, Sie möchten mir den Schlüssel des Hauses geben“, sagte er und streckte die Hand aus.


    „Kann ich Sie mitnehmen?“, fragte Iven.


    „Nein, ich werde nachmittags abgeholt.“


    Er fuhr über Koblenz und Mainz, immer die linksrheinische Autobahn entlang bis Ludwigshafen und dann auf Landstraßen über Neustadt und Landau. Schnell treibende Wolken begleiteten ihn nach Süden, und einige Male glänzte die Asphaltdecke so regennass, als sei eben vor ihm ein Schauer niedergegangen. An der französischen Grenze akzeptierte man seine Papiere ohne genauere Prüfung.


    Das Grenzhäuschen war nur von einem einzigen Posten besetzt, der gähnend in einem billigen Heftchenschmöker gelesen hatte. Doch die Dokumente, die das MfS, das Ministerium für Staatssicherheit, herstellte, wären auch von einem aufgeweckteren Beamten nur mit Mühe als gefälscht zu identifizieren gewesen.


    Er erkundigte sich nach der grünen Versicherungskarte, die im Handschuhfach lag, und winkte ihn durch.


    Iven aß in einem chinesischen Restaurant zu Mittag. Das Schloss, in dem sich Mehnerts Soziveteranen aus ganz Europa trafen, lag zwanzig Kilometer von Straßburg bei Marlenheim an der Europastraße 9.


    Der Ort war wimpelgeschmückt. Er mietete sich im Gasthof am Marktplatz ein. Es war kein Zufall, dass er noch ein Zimmer bekam, obwohl die Gegend von Journalisten wimmelte. Das Zimmer war bereits im Juni bestellt worden. „Herr Goldstein?“, fragte der Portier und griff in das Fach hinter sich. „Da ist eine Nachricht für Sie.“


    Es war ein weißes Kuvert ohne Poststempel.


    


    ***


    


    Er ging in sein Zimmer und entzifferte den Zahlencode des Blattes, das auf seinen Knien lag, während er gleichzeitig ein Glas von dem Fläschchen Elsässer Rotwein kostete, das die Hotelleitung jedem Neuankömmling zu Ehren des Sozialistentreffens offerierte.


    Dann legte er sich angezogen aufs Bett und dachte nach. Der Mann, der die Aufnahmen mit einer hochempfindlichen Spezialkamera von Mehnerts Tete-à-Tete schießen würde, hieß Comsaque und war ein Angestellter der Schlossverwaltung. Man hatte die Spezialkameras während einer Renovierung in der Decke installiert, und zwar gleich in zwei Räumen, falls der Parteivorsitzende statt der roten die blaue Suite vorzog. Comsaque war angehalten, nur für den Fall, dass etwas schiefging, mit Iven Kontakt aufzunehmen. Er wurde von französischen Kommunisten bezahlt.


    Im Normalfall hatte er die Negative in einem Umschlag beim Portier zu hinterlegen. Auch Hanne war eingeschärft worden, bei jedem Treffen sicherzugehen, dass sie nicht beschattet wurde.


    Zu den Festlichkeiten waren auch Journalisten zugelassen, aber Iven vermied es, dort zu erscheinen: Nach seinen Erfahrungen mit dem Blitzgerät wollte er nicht ein weiteres Mal auffallen. Er nahm an, dass Mehnert denselben Stab bei sich hatte.


    


    ***


    


    Am anderen Morgen klopfte sie wie verabredet nach dem Frühstück an seine Zimmertür. Iven war bereits seit zwei Stunden wach, hatte sich jedoch wieder aufs Bett gelegt. Auf der Dachrinne zwitscherte eine dicke Drossel.


    Er rief vom Bett aus „Herein!“


    Sie sah ein wenig übermüdet aus. Doch etwas in ihrem Blick versicherte Iven, dass sie mehr als erfolgreich gewesen war.


    „Nun?“, fragte er.


    „Herrgott, er ist ein netter Kerl …“


    „Es tut Ihnen beinahe leid, ihm auf den Zahn zu fühlen?“


    Hanne nickte.


    „Sie sollten’s zu Anfang nicht übertreiben. Stellen Sie keine verdächtigen Fragen. Geben Sie sich unbeteiligt. Stellen Sie sich gelangweilt, wenn er von seiner Arbeit redet oder von angeblichen ‚Geheimsachen’. Es kann sein, dass er Sie prüfen will. Ihr Desinteresse wird ihn um so gesprächiger machen. Das Wichtigste“, sagte er und richtete sich auf, „das Allerwichtigste ist jetzt, dass Sie ihn so fest an sich binden wie möglich. Alles andere kommt später.“


    „Herrgott, ich weiß nicht, ob ich das durchhalten werde – ich meine – wenn Sie Informationen verlangen … ich komme mir wirklich schäbig vor dabei. Wissen Sie, na ja, es hört sich wohl ein wenig schief für Ihre Ohren an. Was ich für ihn empfinde, ist nicht gespielt. Jedenfalls nicht völlig …“


    „Ausgezeichnet“, meinte er.


    Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Glauben Sie, das ist Ihren Plänen förderlich?“, fragte sie zweifelnd.


    „Es ist das Beste, was uns passieren kann.“


    „Versteh’ ich nicht“, sagte sie und setzte sich kopfschüttelnd auf den einzigen freien Stuhl neben dem Waschbecken. Sie blickte sich im Zimmer um.


    „Nichts gegen Ihre Suite, oder?“, fragte Iven grinsend.


    „Die Zimmer für Mehnerts Begleitung sind nicht ganz so komfortabel.“


    „Aber Sie haben doch in der Suite übernachtet?“ Sie nickte, und eine unmerkliche Röte überzog ihr Gesicht.


    „Es gibt also keine Probleme?“


    „Nein, keine.“


    „Na fein. Unter diesen Umständen kann ich morgen abreisen, dann erübrigen sich weitere Treffen.“


    „Sie haben noch keine konkreten Pläne?“, fragte sie erleichtert. „Ich meine, wegen irgendwelcher Informationen?“


    „Später. Wir müssen sehr sorgfältig vorarbeiten. Das kann Wochen dauern.“


    „Aha.“


    „Sie werden zu Hause ein wenig Geld finden, eine erste Anzahlung. Dann ist da noch etwas …“


    „Ja?“


    „Reden Sie nie über Ihre Beschattung zu Mehnert. Das könnte ihn misstrauisch machen. Wir wollen doch nicht, dass die Leute vom Verfassungsschutz Sie überprüfen – oder dass der BND Sie in die Zange nimmt, weil er glaubt, da wäre irgend etwas zu holen für ihn.“


    „Würde mir nie einfallen.“


    Iven nickte zufrieden.


    „Ich hab ihn seit damals nicht wiedergesehen.“


    „Womöglich ein früherer Freier?“, erkundigte er sich.


    „Schon möglich“, sagte sie zerstreut und schien plötzlich völlig geistesabwesend. „Ich weiß nicht, ob ich überhaupt darüber sprechen soll, aber im Schloss hatte ich das Gefühl, als schleiche immer jemand um mich herum. Da ist ein Kerl, der zu oft in meiner Nähe war.“


    „Gut beobachtet, mein Kompliment“, sagte Iven. „Das ist Comsaque, ein Angestellter der Schlossverwaltung. Er wird Ihnen helfen, für den Fall, dass etwas schiefläuft. Haben Sie Mehnert davon erzählt?“


    „Nein, ich war mir auch nicht sicher. Was sollte denn schief laufen?“


    „Es ist immer gut, bei solchen Projekten einen Rückhalt zu haben.“


    „Ich mag es nicht, wenn man um mich herumschlawenzelt“, sagte sie plötzlich mit tiefer Männerstimme, schlug aber gleich darauf erschrocken die Hand vor den Mund.


    „Das sollte Ihnen nicht oft passieren.“


    „Oh, ich glaube, er mag Mädchen, die etwas von einem Kerl an sich haben.“


    „Ja, er ist ein bisschen schwul“, meinte Iven böse. Sie nickte und betrachtete ihre Fingernägel.


    „Dann sehen wir uns in Bonn wieder.“


    „Wie Sie wollen“, murmelte sie und stand auf.


    „Alles Gute“, sagte Iven.
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    In der ersten Zeitung, die er in Deutschland am Kiosk kaufte, las er, man habe durch einen ungewöhnlichen Zufall den Fahrer des Wagens identifiziert, der Mehnerts Sekretärin angefahren hatte.


    Die Straße war zwar menschenleer gewesen – kurz vor neun Uhr abends, vor der Übertragung eines Europacupspiels –‚ eine wenig befahrene Einbahnstraße in der Bonner Innenstadt, doch der glückliche Zufall war, dass ein Filmteam des Fernsehens im Eckhaus über einer Bankfiliale während des ganzen Tages das Straßenbild gefilmt hatte.


    Es war einer jener Kulturfilme, die ihren besonderen Effekt dadurch erzielen, dass sie im Zeitrafferverfahren den Tagesablauf mit seinen sich verändernden Verkehrssituationen und Lichtverhältnissen aufnehmen. So ließ sich der Halter des Wagens feststellen: ein mittelloser Jurastudent. Man legte ihm ein Foto aus der Filmserie vor, auf der er eindeutig zu identifizieren war.


    Er hatte zunächst nichts geleugnet. Doch am nächsten Morgen fand ihn eine Freundin tot in seiner Wohnung: Die Polizei ermittelte Selbstmord.


    Die Waffe in seiner Hand, eine belgische Sechsfünfunddreißiger, war dicht an der Schläfe abgefeuert worden. Er hatte einer linksradikalen Studentenorganisation angehört, der man Verbindungen zur KPD nachsagte; aber das schien in keinem Zusammenhang mit seinem Selbstmord zu stehen.


    Seine Freundin wurde mit Schock ins Krankenhaus eingeliefert. Sie gab an, bis zum späten Abend mit ihm zusammengewesen zu sein – es habe kein Anzeichen einer Selbstmordabsicht gegeben.


    Achenbach! dachte Iven. Dieser Mann ging über Leichen.


    Die Gefahr, dass man eine Verbindung zum MfS entdeckte, war zu groß gewesen.


    Iven fuhr wie benommen nach Köln zurück.


    Mit solchen Komplikationen, die immer wieder auftraten, hatte er sich nie anfreunden können. In Störtes Augen eine Schwäche, die ihn für die Führung einer Abteilung ungeeignet erscheinen ließ. Nach dem Zeitungsartikel in Achenbachs Haus wäre es nun leicht gewesen, diesem Einwand mit einem sarkastischen Hinweis auf Störtes Gettoerfahrung zu begegnen.


    Er parkte den Wagen an einem verabredeten Standort in der Nähe des Dorns. Den Presseausweis hatte er während der Rückfahrt auf einem Autobahnrastplatz verbrannt, die Fotos von Hanne und Mehnert steckten in der Innentasche seines Jacketts.


    Als er das Haus betrat, kam ihm auf dem Treppenabsatz Frau Kulka entgegen.


    Sie legte den Zeigefinger vor die Lippen und sah verschwörerisch drein. Dann deutete sie auf Karwels Wohnungstür. „Ihre Freundin, sie ist vor einer Stunde gekommen.“


    Iven bedankte sich. „Ist sonst noch jemand drin?“, fragte er.


    „Nein, sie ist allein.“


    „Aha. Nochmals vielen Dank.“


    Sie sah ihm nach, während er die Treppe hinaufstieg. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Er läutete. Von einer Freundin Karwels war nie die Rede gewesen. Ihm fielen die Damenstrümpfe, das Schminkzeug und die zweite Zahnbürste ein, die er bei seiner Ankunft im Badezimmer entdeckt hatte.


    Die Tür öffnete sich und eine junge, schwarzhaarige Frau stand vor ihm.


    „Frank …?“ Sie schüttelte den Kopf.


    Da er sich im Licht der Korridorbeleuchtung deutlich gegen das dunkle Treppenhaus abhob, in dem eben das Minutenlicht erloschen war, entdeckte sie es sofort – ihre Augen weiteten sich erschreckt.


    Sie wich in den Korridor zurück. „Was ist denn los mit Ihnen?“, fragte Iven.


    „Sie sind nicht … Frank!“


    „Nein, aber ich sehe ihm ähnlich, oder?“ Iven versuchte sich den Anschein zu geben, als sei er amüsiert.


    „Sie sind nicht …“, wiederholte sie.


    „Ich bin sein Bruder.“


    Ihre Augen forschten fragend in seinem Gesicht.


    „Wenn Sie gehen wollen – bitte …“


    Er trat beiseite.


    Sie wollte an ihm vorüber, aber sein Arm schnellte vor, und seine Hand legte sich auf die gegenüberliegende Wand. „Ich bin sein Bruder“, wiederholte er mit Nachdruck.


    „Großer Gott ja, schon möglich“, sagte sie unvermittelt und lehnte sich an die Korridorwand. „Ich war nur so überrascht, als ich Sie sah. Wo ist Frank?“


    „Verreist. Wissen Sie das denn nicht?“


    „Und wann kommt er zurück? – Ich bin hier, um meine Sachen zu holen. Sagen Sie ihm, wenn er aus Prag zurückkommt, dass es aus mit uns ist, endgültig!“


    Sie war zierlich, fast einen Kopf kleiner als Iven und erinnerte ihn irgendwie an eine Lehrerin. Ihr geschmeidigen Gang wirkte anziehend auf ihn. Ihr Gesicht strahlte Fraulichkeit aus – doch er hätte gewettet, dass niemand darin las wie in einem aufgeschlagenen Buch. Etwas Unerklärliches schwang in ihren Zügen mit. Vielleicht genau das, was Männer neugierig machte. Er schätzte sie auf höchstens vierundzwanzig, aber sie wirkte älter.


    „Sie sind also sein Bruder?“


    „Aus Melbourne“, nickte er, um etwas zu sagen, das glaubwürdig klang. Melbourne war ihm gerade in den Sinn gekommen. Er sprach Englisch, wenn auch nicht sehr gut, und es war kaum anzunehmen, dass sie Melbourne kannte. Sie schien seine Antwort ohne weitere Fragen zu akzeptieren. „Wir hatten uns seit Jahren nicht gesehen.“


    „Er hat nie von Ihnen gesprochen?“


    „Natürlich nicht, wir standen uns nicht besonders nahe.“


    „Was nun?“, fragte sie.


    „Ich bin auf der Durchreise von Prag nach Hamburg“, log er.


    „Sie haben ihn in Prag getroffen?“


    „Vor einigen Tagen, ja.“


    „Ist er – mit dieser Frau zusammen?“


    Iven nickte so unmerklich, als wolle er sie nicht verletzen. „Er bat mich, während seiner Abwesenheit nach dem Rechten zu sehen. Natürlich erspart mir das auch die Hotelkosten.“


    „Hat Frank etwas ausrichten lassen?“


    „Nein, nichts.“


    „Das sieht ihm ähnlich“, sagte sie enttäuscht. Iven ging in die Küche hinüber und sie folgte ihm.


    Ein wenig tat sie ihm leid. Aber er musste ihr diese Geschichte auftischen.


    „Trinken Sie ein Glas mit?“, fragte er und schenkte sich aus einer Rotweinflasche ein, die auf dem Küchentisch stand.


    „Nein, danke.“


    „Trinken Sie einen, ehe Sie Ihre Sachen aus dem Badezimmer holen“, sagte er.


    „Sie werfen mich raus?“


    „Haben Sie gedacht, Sie könnten hier übernachten?“


    „Ihre Frage ist nicht sehr fair.“


    „Sie waren schon mal in der Wohnung, stimmt‘s? Vor ein paar Tagen, meine ich. Kann das sein?“


    „Daran ist nichts Ungewöhnliches. Er hat mir den Schlüssel dagelassen.“


    „Und warum kamen Sie wieder?“


    „Ich suchte nach einem Medikament.“


    „Sie haben es nicht gefunden?“


    „Nein.“


    „Valeron?“, fragte er wie beiläufig.


    „Nein, Methadon.“


    „Nie gehört.“ Iven nahm einen Schluck aus dem Rotweinglas.


    Sie verschränkte die Arme und blickte sich um. „Dann werde ich jetzt meine Sachen packen.“


    „Das wäre nett.“


    Er folgte ihr ins Badezimmer.


    Warum eigentlich nicht? dachte er plötzlich. Was verband ihn denn noch mit Vera? Wenn das Mädchen blieb, würden die Nachbarn glauben, sie sei zu Karwel zurückgekehrt.


    „Sie schicken mich also weg?“, fragte sie.


    „Wenn Sie wollen, bleiben Sie doch einfach einige Tage, die Wohnung ist ja groß genug. Bis Sie etwas anderes gefunden haben.“


    „Ich war bei einer Freundin. Aber jetzt ist der Freund zu ihr gezogen, und ich muss mir eine Wohnung suchen. Ich will Ihnen keine Umstände machen und werde hier in der Küche schlafen. Schließlich sind Sie sein Bruder: Ich glaube, wir werden uns schon irgendwie vertragen. Zwillingsbrüder sind sich auch im Wesen ähnlich.“


    „Ist mir noch nicht aufgefallen“, sagte er.


    „Doch, Sie sind ihm ähnlich.“


    „Können Sie kochen?“, fragte er.


    „Natürlich“, meinte sie beinahe eingeschnappt.


    Er sah auf die Uhr. „Es ist drei Viertel sechs. Wenn Sie sich beeilen – der Krämer an der Ecke hat noch offen. Es ist schon eine gute Weile her, dass ich richtig zu Abend gegessen habe.“


    „Irgend etwas Besonderes?“


    „Nein, was Sie wollen.“


    


    ***


    


    Sie hatte den Tisch gedeckt. Es gab Kalbsragout mit Reis und rheinischem Apfelkompott. In der Mitte, auf dem frischen weißen Tischtuch, stand ein Kerzenleuchter. Iven erinnerte sich nicht, ihn schon einmal in der Wohnung gesehen zu haben. Auch die Servietten waren neu.


    Es war, als gebe es etwas zu feiern. Aber sie ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er es nicht leicht haben würde mit ihr. Wenn sie von ihrer Vergangenheit sprach, hatte er das merkwürdige Gefühl, dass er, je mehr sie redete, nur um so weniger erfuhr und sich alles, was sie erlebt hatte, in vagen Gemeinplätzen verlor.


    Dabei interessierte er sich wirklich für sie. Einmal glaubte er aus ihrer Aussprache einen ostdeutschen Akzent herauszuhören. Er war überrascht. Doch als er weiter darauf achtete, schien es, als habe er sich getäuscht. Er nahm an, dass sie aus Norddeutschland, vielleicht von der Ostseeküste, ins Rheinland gekommen war.


    „Sie sind sehr schweigsam“, meinte sie. „Und ich rede nur von mir.“


    „Ich höre Ihnen gerne zu.“


    „Es ist selten, dass jemand zuhören kann.“


    „Nicht so selten, wenn man für den anderen etwas übrig hat“, erklärte er.


    Sie quittierte es mit einem verlegenen Lächeln.


    „Ich war bei einer Freundin. Aber jetzt ist der Freund zu ihr gezogen, und ich muss mir eine Wohnung suchen. Ich will Ihnen keine Umstände machen und werde hier in der Küche schlafen. Schließlich sind Sie sein Bruder: Ich glaube, wir werden uns schon irgendwie vertragen. Zwillingsbrüder sind sich auch im Wesen ähnlich.“


    „Ist mir noch nicht aufgefallen“, sagte er.


    „Doch, Sie sind ihm ähnlich.“


    „Können Sie kochen?“, fragte er.


    „Natürlich“, meinte sie fast ein wenig eingeschnappt.


    Er sah auf die Uhr. „Es ist drei Viertel sechs. Wenn Sie sich beeilen – der Krämer an der Ecke hat noch offen. Es ist schon eine gute Weile her, dass ich richtig zu Abend gegessen habe.“


    „Irgend etwas Besonderes?“


    „Nein, was Sie wollen.“


    


    ***


    


    Sie hatte den Tisch gedeckt. Es gab Kalbsragout mit Reis und rheinischem Apfelkompott. In der Mitte, auf dem frischen weißen Tischtuch, stand ein Kerzenleuchter. Iven erinnerte sich nicht, ihn schon einmal in der Wohnung gesehen zu haben. Auch die Servietten waren neu.


    Es war, als gebe es etwas zu feiern. Aber sie ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er es nicht leicht haben würde mit ihr.


    Wenn sie von ihrer Vergangenheit sprach, hatte er das merkwürdige Gefühl, dass er, je mehr sie redete, nur um so weniger erfuhr und sich alles, was sie erlebt hatte, in vagen Gemeinplätzen verlor.


    Dabei interessierte er sich wirklich für sie. Einmal glaubte er aus ihrer Aussprache einen ostdeutschen Akzent herauszuhören. Er war überrascht. Doch als er weiter darauf achtete, schien es, als habe er sich getäuscht. Er nahm an, dass sie aus Norddeutschland, vielleicht von der Ostseeküste, ins Rheinland gekommen war.


    „Sie sind sehr schweigsam“, meinte sie. „Und ich rede nur von mir.“


    „Ich höre Ihnen gerne zu.“


    „Es ist selten, dass jemand zuhören kann.“


    „Nicht so selten, wenn man für den anderen etwas übrig hat“, erklärte er.


    Sie quittierte es mit verlegenem Lächeln.


    In den ersten beiden Nächten schlief sie in der Küche. Einmal erschien sie kurz vor dem Morgengrauen und fragte gähnend nach einem Kopfschmerzmittel. „Es wird wieder eine Katastrophe geben in der Schule“. meinte sie. „Ich bin so unkonzentriert seit ein paar Tagen.“


    „Gibt es einen besonderen Grund dafür?“, erkundigte er sich.


    Sie zuckte die Achseln. „Ich glaube, es hängt mit Ihnen zusammen.“


    Von der dritten Nacht an schlief sie bei ihm. Ihre Migräne schien sich zu bessern. Morgens fuhr sie mit dem Bus vom Eigelsteintor vier Stationen weit zur schule; sie betreute dreißig Viertklässler, kleine Rabauken, die keine Gelegenheit ausließen, ihre Nerven zu ruinieren.


    Am fünften Tag brachte er ihr einen Regenmantel in die Schule, um zu sehen, dass alles seine Richtigkeit hatte. Sie fand seine Fürsorglichkeit rührend.


    Einmal fragte sie ihn, womit er sein Geld verdiene, aber er gab nur eine ausweichende Antwort. Manchmal schwänzte sie die Schule – zum ersten Mal in ihrem Leben, wie sie ihm gestand – und sie blieben bis mittags im Bett. Frau Kulka brachte ihnen frische Brötchen zum Frühstück und sorgte auch für den Kaffee.


    „Es ist nicht gut, wenn man sein Leben lang nur arbeitet“, meinte sie verständnisvoll. Oder: „Die Flitterwochen verbringt man am besten zu Hause.“


    An einem Samstag Vormittag war ein Schlüssel im Briefkasten, und er ging zum Bahnhof und fand im Schließfach eine chiffrierte Nachricht.


    Er solle die Aufnahmen einem Kurier zu übergeben, der sie nach Ost-Berlin schaffen würde.


    Das war nicht vorgesehen. Es gab keine Begründung für die Änderung des Planes. Er hätte die Fotos, sobald es Hanne gelungen war, mit Mehnert eine feste Verbindung einzugehen (er dachte an eine Verlobung, jedenfalls etwas anderes, das ihn öffentlich festlegte), einem Journalisten seiner Wahl zuspielen sollen. Ihr Beisammensein in Marlenheim wäre mit einiger Geschicklichkeit zu leicht als Seitensprung abgetan worden. spektakulär wurde ihr Verhältnis erst, wenn er sich zu ihr bekannte. Doch fallen würde er in jedem Fall, und sei es um den Preis der Enttarnung Hannes als Ostagentin.


    Von den Fotos Duplikate anzufertigen, konnte er nicht riskieren. Der Fotolaborant hätte den Parteivorsitzenden erkennen können. Iven rief Achenbach an, weil er sich nicht schlüssig wurde, was diese neue Anweisung zu bedeuten hatte.


    „Was halten Sie davon?“, fragte er.


    „Geben Sie Ost-Berlin die Bilder“, sagte Achenbach nach kurzem Nachdenken, „das verringert Ihr persönliches Risiko. Man will offenbar den Zeitpunkt von M.s Sturz selbst bestimmen. Im politischen Geschäft gibt es eine Menge Imponderabilien. Durch Ihren Aufenthalt im Westen haben Sie den Überblick verloren. Sie sind nicht auf dem neuesten Stand. Sicher hat es einen ganz plausiblen Grund. Wo und wann findet die Übergabe statt?“


    „Ziemlich weit draußen, heute Abend. Ich möchte am Telefon nicht darüber sprechen.“


    „Natürlich nicht. Sie haben keinen Wagen, nehme ich an? Wenn es Ihnen recht ist, bringe ich Sie hin.“


    „Gut, ich erwarte Sie gegen neun am Punkt C.“


    „Dann bis heute Abend“, sagte Achenbach.


    Iven fuhr zur Bank, um etwas Geld abzuheben. Dann holte er Eva von der Schule ab. Er ging über den Schulhof und stellte sich in den Eingang. Der Hausmeister schien ihn noch von seinem ersten Besuch her zu kennen. Dabei sah er auf die Uhr.


    „Fräulein Wieder ist oben in ihrem Klassenzimmer, aber sie müsste jetzt fertig sein.“


    Iven nickte und zündete sich eine Zigarette an. Dann sah er sie die Treppe herunterkommen – mit den weichen geschmeidigen Bewegungen einer Katze, die anschmiegsam sein kann, ohne einen Herrn zu suchen. Vielleicht war es das, was ihm an ihr gefiel.


    Als sie die Treppe herunterkam, wusste er, dass er nicht zu Vera zurückkehren würde.


    Sie gingen essen und danach ein Stück die Rheinpromenade entlang. Vor ihnen ragte die Silhouette der alten Bastei aus der Uferfront. Die buntbeleuchteten, wimpelgeschmückten Rheinschiffe luden zur Mitfahrt ein. Er sah auf seine Armbanduhr: Noch eine gute Stunde bis zum Treffen mit Achenbach.


    Ohne dass er darüber gesprochen hätte, schien sie zu spüren, dass es ihm ernst war.


    „Da ist noch etwas, das ich dir sagen muss … Ralf.“


    „Ja?“


    Sie war stehen geblieben und strich sich das Haar aus der Stirn. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ach, nichts.“


    Er musterte sie nachdenklich.


    Dicht vor ihnen war die Strömung mit ihren trüben Fluten. Der Himmel über der anderen Rheinseite war rotviolett. Sie hakte sich bei ihm unter.


    „Ich habe heute Abend noch eine Verabredung“, sagte er. „Soll ich dich nach Hause bringen?“


    „Eine andere Frau?“


    „Warum nur eine?“ Er lächelte. „Nein, es ist geschäftlich.“


    Seine Antwort brachte sie nicht zum Lachen. „Wir müssen jetzt sehr offen zueinander sein, Ralf“, sagte sie sehr ernst.


    „Aber sicher, Liebes.“ Er umfasste mit dem rechten Arm ihre Hüfte. „Es ist wirklich geschäftlich.“


    „Ja, ich glaube dir ….“


    


    ***


    


    Auf dem Weg zu Achenbach und dann während der Fahrt neben ihm gingen ihm ihre Worte nicht mehr aus dem Kopf. Was hatte sie damit gemeint: Sie müssten jetzt ganz offen zueinander sein? Er wusste zu wenig über sie. Eine Lehrerin, die bei ihrer Freundin gelebt hatte …


    Vom Typ her passte sie zu einem kleinen Ganoven wie Karwel so wenig wie Hanne zu Mehnert. Sie war hübsch, aber sie schien keine Vergangenheit zu haben.


    Wahrscheinlich mochte die Schulklasse sie, zumindest die Jungen. Und sie zog zu einem wildfremden Kerl in die Wohnung, dem sie Kalbsragout mit Reis und rheinischem Apfelkompott kochte …


    Sie hielten vor einem verfallenen Bauernhaus. Die Scheinwerfer schnitten eine Lichtschneise in die Dunkelheit. Vor ihnen glänzte feucht das Geäst eines Weidengehölzes. Es lag auf einem Wiesenhügel, zu dem ein wackeliger Holzsteg ohne Geländer führte.


    „Hier halten“, sagte Iven.


    „Warum denn bloß solche Umstände?“, erkundigte sich Achenbach. „Irgendein Café in der Stadt hätte es doch auch getan.“


    Trotzdem schien er bester Laune zu sein. Iven hatte schon während der Fahrt das Gefühl gehabt, dass er sehr zufrieden war mit der Entwicklung, wobei er nicht verstand, welchen Sinn der Holländer in der Weitergabe der Fotos an Ost-Berlin sah. Seine gute Laune stand auch in merkwürdigem Gegensatz zur schweren Nullacht, die Iven beim Einsteigen unter seinem aufgeschlagenen Jackett entdeckt hatte.


    „Schalten Sie die Scheinwerfer ab“, sagte er.


    Sie warteten eine Weile schweigend; nur das Knacken des abkühlenden Motors war zu hören. Achenbach hatte die Hände aufs Lenkrad gelegt. Er lauschte mit vorgebeugtem Kopf. Aus den Wiesen stiegen Nebel auf. Iven öffnete die Wagentür.


    „Soll ich Sie begleiten?“


    Iven schüttelte den Kopf. „Nicht nötig.“


    Dann sah er nach rückwärts zum Bauernhof und ging mit langsamen Schritten auf den Steg zu.


    Auf der gegenüberliegenden Bachseite rief jemand seinen Namen. Der andere trug einen dunklen Hut und einen Regenmantel.


    „Haben Sie die Fotos?“


    „Verdammt noch mal, zuerst möchte ich wissen, wieso der Plan geändert wurde?“, erkundigte sich Iven verärgert.


    Der Mann im Regenmantel zuckte die Achseln.


    „Ich bin nur der Kurier …“


    „Aber man hat Ihnen etwas ausgerichtet, habe ich recht?“


    „Man hat mir gesagt, es sei besser so für Sie. Besser für beide Seiten.“


    „Das zu beurteilen, dürfte kaum in Ihr Ressort fallen.“


    „Wie Sie wollen. Bringen wir die Sache hinter uns. Es ist ziemlich feucht und kalt hier draußen.“


    „Nicht meine Schuld. Sie hätten sich ja ein wärmeres Plätzchen in der Stadt aussuchen können.“


    „Anordnung aus Ost-Berlin.“


    „Also hören Sie mal zu – mir reicht’s jetzt!“, sagte Iven. „Entweder eine klare Antwort oder keine Fotos.“


    Er wandte sich ab und ging zum Wagen zurück. Der andere folgte ihm schwerfällig. Iven hörte ihn hinter sich keuchen.


    „Das wird Sie teuer zu stehen kommen …“


    Iven reagierte nicht.


    „Und das Mädchen – “, hörte er die wütende Stimme des Kuriers hinter sich.


    „Ja?“


    Iven blieb stehen. Er wandte sich langsam nach ihm um und ging zurück. „Was ist mit ihr?“


    „Sie müssen sich von ihr trennen.“


    „Ich mag es nicht, wenn man sich in meine Privatangelegenheiten mischt.“


    Sein Arm fuhr hoch wie der Blitz, und der Mann im Regenmantel stolperte durch die Wucht des Schlages – obwohl seine Faust ihn knapp verfehlt hatte – nach hinten und setzte sich ins feuchte Gras.


    Gleich darauf tauchten Autoscheinwerfer das Gelände in grelles Licht …


    Iven ging zum Wagen und öffnete die Tür.


    „Fahren Sie los.“


    Der Mann auf der Wiese war aufgestanden und klopfte sich den Regenmantel ab.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Achenbach.


    „Er hat keinen sehr sicheren Stand“, meinte Iven.


    Während der Fahrt bemerkte er, dass der Holländer ihn von der Seite musterte. Iven war nicht sicher, ob er in der Dunkelheit mitbekommen hatte, dass der Kurier unverrichteter Dinge zurückfuhr. Doch auch mit einem plausibleren Grund wäre das Ergebnis kein anderes gewesen, da die Bilder gut verwahrt in Karwels Wohnung unter der Platte des Billardtisches steckten.


    


    ***


    


    Diesmal traf er Hanne in einem Café in der Bonner Innenstadt. Sie trug ein graues Kostüm, ein wenig nostalgisch, hatte ihr Haar mit dunklen Korbspangen hochgesteckt und hielt ein kitschiges Handtäschchen unter dem Arm.


    Es sah irgendwie verklemmt und unnatürlich aus. Wie in einer billigen Schmierenkomödie


    „Ist Ihnen auch niemand gefolgt?“


    „Wäre ich sonst hier?“, fragte sie missbilligend.


    Iven war er sicher, dass sie sich nicht einmal umgeblickt hatte.


    „Also?“


    „Ich glaube, ich liebe ihn.“


    „Das ist nun wirklich eine Neuigkeit“, sagte er ironisch. „Und liebt er Sie auch ?“


    „Vermutlich nicht.“


    „Haben Sie sich ernsthaft Chancen bei ihm ausgerechnet? Bei einem Mann in seiner Position? Ein Heim und Kinder etwa? Ihre Naivität ist größer, als es die Polizei erlaubt.“


    „Blöder kleiner Saukerl“, zischte sie.


    „Es geht in die entscheidende Runde, und Sie wissen das.“


    „Bitte, aber denken Sie nicht, für Geld würde ich alles tun.“


    „Was soll das heißen? Drücken Sie sich bitte etwas präziser aus.“


    Der Kellner kam und brachte ihr ein Kännchen Kakao. Er war jung, schwarzhaarig und gut gebaut; sie sah ihm interessiert und mit übereinandergeschlagenen Beinen nach, das Handtäschchen unter dem Arm. Dann meinte sie in Richtung der Theke, ohne Iven anzublicken:


    „Wie ich‘s sage – Sie bekommen ein paar Informationen und damit ist Schluss.“


    „Mehr wollen wir nicht.“


    „Dann sind wir fertig?“


    „Noch nicht. Wann ziehen Sie zusammen?“


    Sie bewegte vage ihre Hand. „Er hat mir Andeutungen gemacht, nichts Genaues. Wir suchen eine Wohnung.“


    „Ausgezeichnet. Sobald Sie einziehen, ist die nächste Rate fällig.“


    „Was denn – nicht früher?“


    „Nein, Arbeit gegen Geld.“


    „Ich habe Schulden.“


    „Sie haben Schulden bei uns. Einige Ihrer Wechsel sind bereits getilgt. Was wir Ihnen zahlen, sind Extraprovisionen.“


    „Für gute Leistung, oder?“ Sie lachte laut auf.


    „Das wär‘s dann – bis zum nächsten Mal.“


    „Zahlen Sie für mich?“


    Hanne erhob sich, ohne seine Antwort abzuwarten, nippte noch einmal vorgebeugt an ihrem Kakao und verließ hinternwackelnd das Café.


    An der Tür wandte sie sich um und winkte ihm zu.


    Es waren keine drei Minuten vergangen, als sie mit allen Anzeichen des Entsetzens wieder auf der Bildfläche erschien.


    „Großer Gott – dieser Kerl! Er verfolgt mich schon wieder …“


    „Zeigen Sie mir, wo er steht.“ Sie gingen bis zum Ende des langgestreckten Raumes.


    „Sehen Sie die Plakatsäule?“


    Iven nickte und drängte sie sicherheitshalber in die Deckung der Säule am Eingang


    „Er muss Ihnen von Anfang an gefolgt sein“, sagte er. „Ich werde jetzt ein Taxi für Sie bestellen. Wenn er keinen Wagen dabei hat, und das ist anzunehmen, weil Sie zu Fuß kamen, wird er aufgeben, Sie weiter zu verfolgen. Ich muss herausfinden, für wen er arbeitet.“


    Der Junge an der Plakatsäule begriff erst, was vorging, als der Wagen mit Hanne schon um die Ecke gebogen war. Er machte drei hilflose Schritte mit ausgebreiteten Armen nach vorn, während Iven ihn rauchend vom Fenster aus beobachtete, und blickte sich kopfschüttelnd, aber vergeblich, nach einem Taxi um.


    Dann ging er langsam in Richtung der Rheinbrücke davon.


    


    ***


    


    Iven folgte ihm auf der anderen Straßenseite. Dass der andere selbst beschattet werden könnte, schien ihm nicht in den Sinn zu kommen.


    Er betrat ein graues, zweistöckiges Gebäude mit langen Fensterreihen. Der Portier im Glaskasten vor der Einfahrt nickte ihm zu. Im Hof wurden Lieferwagen mit Zeitungsballen beladen. Es war das Redaktions- und Druckhaus der Bonner Nachrichten. Iven stellte sich in den gegenüberliegenden Hauseingang.


    Als er wieder herauskam, trug er einen hellen Popelinemantel und hielt eine Aktenmappe unter dem Arm. Arbeitet für die Zeitung … dachte Iven und folgte ihm durch den dichter werdenden Nachmittagsverkehr. In einem Delikatessengeschäft kaufte er ein – Waren, die in altmodische braune Papiertüten abgefüllt wurden, wie er durch die Schaufensterscheibe erkennen konnte –, überquerte kurz die Fahrbahn und schloss die Tür eines dreistöckigen Mietshauses auf.


    Als Iven die Haustür erreichte, war sie schon wieder zugefallen. Er musterte die Namensschildchen. Ich hoffe nur, dass er keine Waffe besitzt … dachte er mit einem Anflug von Sarkasmus. Dann drückte er auf gut Glück die unterste Klingel. Eine junge Frau öffnete eine der Korridortüren, sie trug ein Kind auf dem Arm, das ihn aufmerksam ansah.


    „Entschuldigen Sie bitte – ich glaube, ich habe die falsche Klingel gedrückt? Ich suche den Journalisten der Bonner Nachrichten.“


    „Herrn Bulkovac? Zweiter Stock, rechts.“


    „Ist er Ausländer? Ich meine, wegen des fremd klingenden Namens?“


    „Tscheche“, sagte sie.


    Er bedankte sich und ging hinauf. Sie blickte ihm über das Treppengeländer gelehnt nach.


    Auf dem Treppenabsatz wartete er, bis die Korridortür zugefallen war – den Rücken an die Wand des alten Haus mit seinen hohen, stuckbesetzten Wänden und ausgetretenen, hölzernen Stufen gelehnt, die lange keinen Anstrich mehr gesehen hatten.


    Er drehte die altmodische Schraubklingel an Bulkovacs Tür. Schritte erklangen, die Tür wurde einen Spaltweit geöffnet – „Ja? …“ – und sofort wieder zugedrückt …


    Doch Iven stieß mit seinem vollen Körpergewicht in den Korridor vor, die Tür gab nach, schlug innen gegen die Wand, und der Mann dahinter taumelte erschrocken zurück …


    Mit zwei schnellen Schritten hatte Iven seine Jackenrevers gepackt. Bulkovac war schmächtig und wehrte sich kaum.


    Schweigend zerrte er ihn vor sich her durch die nächste offenstehende Tür in ein Zimmer, das sein Arbeitsraum sein musste. In einem Regal standen Aktenordner, und auf dem braunen Tisch, zwischen unordentlich verstreuten Manuskripten, entdeckte er eine elektrische Schreibmaschine.


    „Setzen …“


    Bulkovac fiel in einen Sessel.


    „Sie wissen, dass das Hausfriedensbruch ist …“, ächzte er unter Ivens Griff.


    „Schießen Sie los. Ich will wissen, wer Sie bezahlt.“


    „Bezahlt? Wofür?“ Der Tscheche runzelte die Brauen. „Meine Zeitung bezahlt mich.“


    „Reden wir Klartext. Wer sind Ihre Auftraggeber?“


    „Also …“ Bulkovac räusperte sich und fuhr sich nervös mit der Hand über den Mund, „ – unter diesen Umständen – eigentlich sehe ich überhaupt keinen Grund, Ihnen zu verschweigen, was vorgeht. Zumal Sie ja …“ – er zögerte – „einer der Hauptakteure in diesem Stück sind.“


    „In welchem Stück?“


    Er zeigte auf ein Tonband oben auf dem Bücherschrank. „Werden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen nachher eine Aufnahme vorspiele? Vor einiger Zeit, Ende vorigen Jahres, veröffentlichten wir einen Artikel, in dem Enthüllungen über den Mitarbeiter eines Ost-Berliner Ministeriums angekündigt wurden.“


    „Das MfS“, unterbrach ihn Iven.


    „Darüber weiß ich nichts.“


    „Weiter.“


    „Den Leuten im Osten schien sehr daran zu liegen, dass die Angelegenheit nicht in der Westpresse breitgetreten wurde.


    Eines Tages erhielt ich einen Anruf aus Prag, aber ich nehme an, die Russen steckten dahinter. Man bot mir Informationen an, hochkarätige Informationen für den Fall, dass ich auf weitere Veröffentlichungen verzichtete. Das fiel mir nicht schwer, denn mein Informant hatte sich seitdem nicht wieder gemeldet – kann ich mir eine Zigarette anzünden …?“


    Bulkovac litt an nervösem Augenzucken, selbst die Brauen waren einbezogen. In den wenigen Augenblicken bis zum Läuten war er in alte, hinten offene Hauslatschen geschlüpft, von denen er einen im Korridor verloren hatte.


    „Aber vergessen Sie dabei nicht zu reden.“


    „Danke.“


    Nach den ersten tiefen Zügen legte sich sein Augenzucken etwas.


    „Man sagte mir für den Herbst des Jahres Enthüllungen über ein Unternehmen zu, das ‚M’-Projekt genannt wurde. Der Anrufer ließ durchblicken, es stecke eine Palästinenserorganisation dahinter.


    Den politischen Zusammenhang habe ich allerdings nie begriffen. Aber weitaus brisanteres Material jedenfalls als diese Nazigeschichte! Doch ich war misstrauisch. Ich gab vor, auf sein bloßes Versprechen hin meine Informationen nicht bis zum Herbst zurückhalten zu können, die Redaktionsleitung verlange ihre Veröffentlichung.


    Er war plötzlich sehr aufgeregt, fast, als beträfe es ihn persönlich. Natürlich argwöhnte ich, es könne sich um ein Hinhaltemanöver handeln und man wolle Zeit gewinnen, um die Nazisache zu vertuschen.


    Einige Unterlagen aus Archiven beseitigt, andere verlegt, ein paar Daten geändert, das Übliche – Sie verstehen?


    Darauf hieß es, ich solle bis zum nächsten Anruf warten. Man wolle mir Instruktionen geben. Ich müsste mich aber genau an ihre Anweisungen halten, um den Plan nicht zu gefährden. Hier wurde ich zum ersten Mal misstrauisch, ob es sich tatsächlich um eine Palästinenserorganisation handelte, was haben die Tschechen mit den Palästinensern zu schaffen?


    Ich sagte zu. Am nächsten Tag gab man mir Namen und Daten und ich sah, dass es kein Bluff war. Eine gewisse Hanne Wessling, ein Transsexueller, sollte auf den Parteivorsitzenden angesetzt werden. – Wenn Sie wollen, spiele ich Ihnen die Bänder vor?“


    Bulkovac hob das altmodische Philips-Tonbandgerät vom Schrank und fädelte das Band ein.


    „Der Mann war sehr bemüht, akzentfrei Tschechisch zu reden, aber Sie wissen ja, dass es meine Muttersprache ist. Er konnte mich nicht täuschen. Sein Akzent war russisch.“


    „Sie glauben, es war ein Russe?“


    „Da bin ich sicher.“


    Iven hörte sich das Band an. Trotz des Telefons war die Stimme unverkennbar.


    „Bestimmt kein Deutscher?“, fragte er.


    „Nein, ausgeschlossen.“


    „Man kann einen Akzent auch vortäuschen?“


    Bulkovac zuckte die Achseln. „Sie können völlig unbesorgt sein“, erklärte er. „Ich habe kein Interesse daran, Ihnen ins Handwerk zu pfuschen. Ob nun Palästinenser oder Juden … für mich ist das einerlei, solange es nicht zu Mord und Totschlag führt. Wenn es sich lediglich darum handelt, einen missliebigen Politiker zu stürzen – bitte schön.


    Journalisten leben schließlich von Nachrichten, wir können nicht wählerisch sein. Für mich bedeutet das Exklusivrecht an jeder spektakulären Geschichte Geld und Aufstieg, das heißt, ich bin schon aus eigenem Interesse zum Stillhalten verpflichtet.“


    „Hat man Ihnen keine Fragen gestellt?“


    „Doch, man wollte wissen, von wem ich meine Informationen bezöge.“


    „Und, was haben Sie darauf geantwortet?“


    „Ich hätte nur über eine Briefkastenadresse mit einem Informanten verkehrt. Darauf sagte der Anrufer etwas sehr Merkwürdiges …“


    Bulkovac schwieg und sah Iven erwartungsvoll an.


    „So, was denn?“


    „Er behauptete, der Mann hinter der Briefkastenadresse sei derselbe, der jetzt den Fall Wessling inszeniere. Seinen Namen wollte er nicht preisgeben. Er sagte, ich würde es schon herausfinden. Und plötzlich war die Sache für mich klar. Es hatte eine für den Osten missliebige Veröffentlichung gegeben, nun zahlte man mit gleicher Münze zurück.“


    „Möglich“, bestätigte Iven. „Ja, das wäre möglich.“


    „Und – Sind Sie‘s?“


    „Unsinn, ich habe Ihnen nie eine Nachricht zukommen lassen.“ Der andere nickte und lächelte verschwörerisch.


    „Natürlich nicht.“


    Iven begann nervös im Zimmer auf und ab zu gehen. Bulkovac zog nervös an seiner Zigarette und beobachtete ihn unsicher. Er bekam wieder sein Augenzucken.


    „Hören Sie zu“, sagte Iven „Ihnen zu vertrauen, bedeutet für mich ein ziemliches Risiko …“


    „Ich weiß nicht mal, wer Sie sind und wo Sie wohnen“, winkte der Tscheche ab.


    „Das ist auch der Grund, weswegen ich Sie laufen lasse. Wenn Sie zusagen, sich still zu verhalten, schlage ich Ihnen ein Geschäft vor. Nicht Prag bestimmt den Zeitpunkt der Veröffentlichung, sondern ich. Dafür erhalten Sie detaillierte Informationen, wie sie Ihnen niemand sonst liefern könnte.“


    „Das ist ein akzeptabler Vorschlag“, nickte Bulkovac. „Ich habe nichts dagegen einzuwenden.“


    „Könnten Sie mir die Bänder überlassen?“


    Bulkovac zögerte. „Ungern – wissen Sie, ich muss meine Recherchen vor der Redaktionsleitung rechtfertigen. Es ist das einzige, was ich in der Hand habe. Aber ich kann Ihnen Duplikate anfertigen.“


    „Einverstanden. Versuchen Sie weder mir noch Hanne Wessling noch einmal zu folgen“, meinte er mit drohendem Unterton. „Das würde zum sofortigen Abbruch des Projektes führen.“


    „Bewahre“, lächelte der Journalist. „Wir arbeiten zusammen, nicht wahr? Meine Hand drauf.“
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    In den nächsten Tagen war er sehr schweigsam. Für einen Außenstehenden musste es so aussehen, als brüte er über ein Rätsel nach, als passe er die wenigen Stücke eines Puzzles zusammen, um daraus ein Bild zu gewinnen, das immer wieder dieselben Konturen annahm.


    Eva beobachtete ihn, doch sie stellte keine Fragen.


    Einen ganzen Morgen verbrachte er in Karwels Billardzimmer, und immer, wenn er sich über den Tisch beugte, mit dem Queue Maß nahm und die Kugeln gegeneinander prallten, nachdem sie über einige Stationen von der Bande zurückgeschnellt waren und in scheinbar sinnlosen Bahnen das grüne Tuch überquert hatten, nickte er, als bestätige das alles seine Schlussfolgerungen.


    Beim Abendessen sagte er, seine Arbeit hier werde bald beendet sein.


    „Du wirst weggehen?“, fragte sie in düsterer Vorahnung.


    Er nickte.


    „Lieber wäre es mir, ich könnte dich mitnehmen. Geld ist genug da, du hast es nicht nötig zu arbeiten, solange du bei mir bist.“


    Sie legte ihre Arme um seinen Hals. „Ist das so etwas wie ein Heiratsantrag?“


    „Weißt du, ich bin schon verheiratet – drüben in Ost-Berlin.“


    Ost-Berlin! Das Wort hing wie eine dunkle Drohung zwischen ihnen.


    „Ich hab‘s gewusst. Eine Frau fühlt das. Du bist nicht Franks Bruder …“


    „Nein.“


    Sie sah ihn schweigend an – und ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ralf …“, schluchzte sie, „und ich bin nicht die, für die du mich hältst. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich – ich hab nicht wissen können, dass …“


    Er legte seinen Arm um ihre Schulter.


    „Ist es das, was du mir an der Rheinpromenade sagen wolltest?“


    „Es ist schrecklich, aber ich fand nicht den Mut dazu.“


    „Ich würde dich gern mitnehmen“, sagte er. „Nicht nach Ost-Berlin. Es scheint jetzt, als könne ich nicht dorthin zurück. Es müsste ein Flecken sein, wo man uns nicht findet“, meinte er nachdenklich. „Bald werden alle Geheimdienste Europas auf unserer Fährte sein.“


    „Großer Gott …“, jammerte sie. „Willst du denn nicht wissen, welche Rolle ich in deinem Leben spiele?“


    „Eine sehr wichtige, Liebes.“


    Sie sah ihn stumm und mit rotverweinten Augen an; seine Finger spielten unmerklich und gedankenverloren in ihrem Haar, als wolle er nichts darüber hören.


    „Ich bin von Ost-Berlin bezahlt, um dich zu überwachen“, sagte sie jäh und richtete sich in seinen Armen auf. „Nein, nicht für Geld“, verbesserte sie sich. „Weißt du, ich kam vor dem Mauerbau in den Westen, mein alter Vater ist noch drüben. Ich musste es tun“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Durch ihn haben sie mich in der Hand.“


    „Schon gut …“


    „Sie wollen ihn aus dem Heim nehmen und auf die Insel Rügen verlegen, er hätte das nicht überlebt.“


    „Ja, zu solchen Gemeinheiten sind sie fähig.“


    „Wo er jetzt ist, sind alle seine früheren Freunde.“


    „Du bist also über meine Arbeit unterrichtet?“


    Sie nickte.“ Soweit es meinen Auftrag betrifft.“


    „Und wie lautet dieser Auftrag?“, fragte er mit beinahe aufreizender Gleichgültigkeit.


    „Herauszufinden, wann das M-Projekt in deinen Augen abgeschlossen ist.“


    „Ein merkwürdiger Auftrag. Warum sollte das für Ost-Berlin von Interesse sein?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Er ahnte, warum. Alles fügte sich langsam zusammen, erhärtete seinen Verdacht: die Fotos, die man anforderte, das Angebot an Bulkovac, der Zeitungsbericht, die Tonbandaufnahme – trotz des bemühten russischen Akzents hatte er Störte eindeutig identifizieren können –, der Termin des Anrufs fiel mit seinem Aufenthalt in der Tschechoslowakei zusammen, als er die Behörden wegen Karwels Inhaftierung instruiert hatte.


    Und jetzt Evas Auftrag!


    Es gab keine andere Erklärung. Störte verdächtigte ihn, der Informant zu sein. Mit diesem Auftrag im Westen hatte er eine glänzende Gelegenheit gefunden, einen lästigen Nebenbuhler und vermeintlichen Denunzianten loszuwerden.


    Sein Problem bestand nur noch darin, mit Ivens Enttarnung nicht zugleich den Sturz Mehnerts als Ostintrige zu entlarven. Das würde seinen Erfolg schmälern. Er musste einen Weg gefunden haben, sich seiner auf andere Weise zu entledigen. Aber welchen? grübelte Iven.


    „Von wem stammen deine Instruktionen?“


    „Das weiß ich nicht. Man schafft sie durch einen Kurier herüber.“


    Er glaubte ihr.


    „Das nächste Treffen ist morgen Abend.“


    „Aus besonderem Anlas?“


    „Nein, ein Routinetreffen. „


    „Ich werde dich begleiten – unauffällig.“


    „Lass uns von hier weggehen, Ralf! Jetzt ist noch Zeit dazu. Du hast von einem Ort gesprochen, wo uns niemand findet. Ich kenne so einen Ort. Wir könnten noch heute abreisen. Mein Bruder führt eine kleine Pension in Alicante an der spanischen Mittelmeerküste. Sie liegt abseits der Stadt am Meer. Nicht einmal mein Vater weiß davon.“


    „Später“, nickte er.


    „Wir würden dort arbeiten. Im Haus und in der Küche gibt es genug zu tun. Ich kenne jemanden, der uns für die ersten Jahre falsche Pässe besorgen könnte. Wenn Gras über die Geschichte gewachsen ist, leben wir wieder mit unseren eigenen Papieren. Ein ehemaliger


    Schulkollege, der jetzt in der Passbehörde arbeitet. Er verwendet Originalstempel, es ist gefährlich, aber ich glaube, für mich würde er das riskieren.“


    Iven setzte sich aufs Bett, stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete seine Hände über dem Kopf. Sie kam herüber und legte ihren Arm um seine Schultern.


    „Wer weiß sonst noch von dieser Passgeschichte?“, fragte er und sah sie an.


    „Niemand, Liebster. „


    „Du weißt, dass es verrückt ist?“


    „Verrückt, aber nicht aussichtslos. Es ist nicht verrückter als das hier.“


    Er nickte. „Das hier ist genauso verrückt.“


    „Dann machen wir’s also?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    Er schwieg und sah sie nur an. „Sie werden uns finden, irgendwann. Ich kann aber nicht gehen, ohne wenigstens versucht zu haben, die Sache für mich zu einem glücklichen Abschluss zu bringen. Das wird kaum mehr als ein oder zwei Wochen dauern. „


    „Es ist besser, als immer so weiterzumachen. „


    „Ja, das ist es. „


    Er stand kopfschüttelnd auf, um sich einen Drink einzugießen. „In einer Pension in Alicante“, sagte er lächelnd. „Das ist besser als alles, was ich bisher getan habe. Ehrliche Arbeit, verdammt noch mal. – Willst du auch einen?“


    Er kam mit zwei Gläsern zurück, in denen Eiswürfel schwammen, und setzte sich aufs Bett; sie legte ihren Kopf in seinen Schoß.
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    Nach dem Frühstück läutete es. Eine Frau, die Iven nicht kannte, reichte ihm ein Kuvert. Sie war um die Fünfzig, trug einen hellen Mantel und schien in Eile zu sein, so als sei sie auf dem Weg zur Arbeit.


    „Vom Holländer, Sie wissen Bescheid, ja?“


    „Danke.“ Er schloss die Tür.


    Es war eine Nachricht, die für dringende Fälle über eine Zwischenadresse, die er Hanne gegeben hatte, zunächst an Achenbach und dann an ihn weitergeleitet wurde.


    Er hatte vermieden, ihr seine Adresse zu geben, und so, wie sich die Dinge entwickelten, beglückwünschte er sich zu dieser Vorsichtsmaßnahme.


    Er riss das Kuvert auf und las:


    


    RUFEN SIE MICH AN. ‚M’ WILL MIT MIR VERREISEN. ICH BIN VON 11 BIS 14 UHR UNTER BONN 483377 ZU ERREICHEN.


    


    Vermutlich eine Reise in die Flitterwochen!


    Nachdem er sich angezogen hatte, verließ er das Haus. Er ging in eine Telefonzelle zwei Straßen weiter neben einem Abbruchgrundstück.


    Ihre Stimme klang, als sei sie schon beim Packen – nach Reisefieber und ein wenig zu euphorisch.


    Je höher die Illusion, zu der man sich aufschwingt, desto tiefer der Sturz.


    Besser so als umgekehrt! Mit einem idealen Verhältnis hatte man nicht rechnen können. Es war von Anfang an der kritischste Punkt des ganzen Unternehmens.


    „Wohin soll‘s denn gehen?“, fragte er.


    „Nach Norwegen. „


    „Als seine Sekretärin?“


    „Ja, vorerst möchte er nicht, dass wir von Journalisten umlagert werden.“


    „Und für wie lange?“


    „Eine Woche.“


    „Gut, hören Sie zu. Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen. Nach Ablauf dieser Woche werden Sie drei zerrissene Wechsel und einen Scheck in Ihrem Briefkasten finden, unter der Voraussetzung, dass Sie sich genau an meine Instruktionen halten.


    Für den Fall, dass Sie jemals nach der Herkunft des Geldes gefragt werden oder den Betrag versteuern wollen, wird die Firma Achenbach in Krefeld es als buchhalterische Nebentätigkeit deklariert haben. „


    „Was für Bedingungen sind das?“, fragte sie.


    „Sie gehen jetzt sofort in das nächste Fotogeschäft. Dort kaufen Sie eine dieser billigen Sofortbildkameras. Es muss ein Modell mit Selbstauslöser sein.“


    „Und wozu?“, erkundigte sie sich argwöhnisch.


    „Ich möchte, dass Sie ein paar Aufnahmen von sich und ihm machen.“


    „Fotos? Großer Gott, für wen denn?“


    „Meine Auftraggeber wollen Nachweise, ehe sie solche Summen freigeben. Sie können sich vorstellen, dass sie ziemlich im Dunkeln tappen, was den Gang Ihrer Beziehung mit M. angeht. Darum sehen Sie zu, dass Sie möglichst auf seinem Schoß sitzen oder Ihre Arme um seinen Hals hängen. „


    „Sonst geht‘s Ihnen aber gut?“, fauchte Hanne.


    „Was ist denn schon dabei?“, fragte er. „Ich habe meine Anweisungen. – Wann geht Ihre Maschine?“


    „Wir sind gegen fünf am Flughafen. „


    „Dann gute Reise.“ Er wollte auflegen.


    „Halt, da ist noch etwas. Dieser Kerl! Seit dem Tag, als ich mit der Taxe wegfuhr, verfolgt er mich nicht mehr. Was haben Sie mit ihm angestellt? Für wen arbeitet er? Und vor allen Dingen – wie viel weiß er über mich?“


    „Seien Sie unbesorgt.“ Iven gab seiner Stimme einen betont gleichgültigen Klang. „Es hat sich herausgestellt, dass er für meine Abteilung arbeitet. Da gibt es immer ein paar überkluge Köpfe, die es besonders gut machen wollen. Er war zu Ihrem Schutz da. Natürlich haben wir ihn abgezogen, er stellte sich auch zu dilettantisch an …“


    Wahrscheinlich klang das ziemlich unglaubwürdig, aber ihm fiel keine bessere Geschichte ein.


    „Na hören Sie mal, einer, der vor meinem Büro herumlungert, schafft uns leicht den BND auf den Hals.“


    „Ich sagte ja – es wird keine Schwierigkeiten mehr geben. In Norwegen sind Sie ganz auf sich gestellt.“


    


    ***


    


    Sie nahmen ein Taxi in den Norden der Stadt und hielten an einer Straßenecke.


    Die niedrigen Einfamilienhäuser waren zurückgesetzt und hatten gepflegte Vorgärten. Zwischen den Häusern sah man in parkartige Gärten – und irgendwo in dem Grün zwischen Saponaria, Kapuzinerkresse, Skimmia, Heckenrosen und Zierbäumen ahnte man die Swimmingpools.


    Plötzlich beneidete er die Leute hinter den Gardinen, die in behaglichen Wohnzimmern saßen, im Schutze ihrer elektronischen Türsicherungsanlagen, einer friedlichen Welt, die nichts von seinem Treiben wusste und allenfalls aus der Zeitung darüber erfuhr …


    Er sah sich selbst dort sitzen, auf einer veloursbezogenen Couch, einen Achttausendmarkteppich zu Füßen, den Mercedes in der Garage, den andere für ihn wuschen, und das sichere Gefühl, einen Dobermann als Wachhund im Garten zu haben.


    Sie ging vor ihm her, die abschüssige Straße hinunter, und mit einemmal wurde er sich des Fahrlärms bewusst, der hinter dem Hügel heraufkam.


    „Warum hier?“, fragte er.


    „Wegen der Autobahn.“ Sie zeigte über den baumbestandenen Hang. „Dort unten ist ein Rastplatz, man kommt über Treppenstufen hin.“


    Sehr klug eingefädelt, dachte er: So musste der Kurier aus Ost-. Berlin nicht mal die Autobahn verlassen.


    „Du kannst oben zwischen den Bäumen bleiben, da wird er dich nicht sehen“, erklärte sie. „Er kommt gewöhnlich nach Einbruch der Dunkelheit.“


    „Ist es immer derselbe?“


    Sie nickte. „Aber ich weiß weder seinen Namen, noch wer ihn schickt. – Lass uns dort hinaufgehen.“ Sie zeigte zu einer kleinen Aussichtsplattform, die von Bäumen umgeben war. „Es ist noch Zeit.“


    Sie hakte sich bei ihm unter, und als sie oben waren, setzten sie sich auf die weißgestrichene Bank. Nach Westen hin sah man die Ebene, Gemüsekulturen und langgestreckte Treibhäusern bis zum Horizont.


    „Erzähl mir von deiner Arbeit“, bat sie. „Ich weiß so wenig über dich.“


    „Ein ziemlich absurdes Theater“, sagte er. „Alles läuft, darauf hinaus, sich gegenseitig um jeden Preis Informationen zu entreißen, die niemand brauchte, wenn man es von Anfang an auf Ehrlichkeit und Frieden angelegt hätte. Dieser gigantische Apparat ist nichts weiter als die Folge unseres krankhaften Misstrauens.


    Wir sind verrückt, aber weil alle das Gleiche tun, halten wir es für normal.“


    „Und dein gegenwärtiger Auftrag? Er ist doch etwas, das nichts mit Informationsbeschaffung zu tun hat.“


    „Nun, auch der CIA stürzt Regierungen, setzt Politiker ein und ab, das ist nicht neu im internationalen Geschäft. Aber lass uns von was anderem reden. Hat man dich schon öfter eingesetzt?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, nie. Ich war im Frühjahr in Leipzig. Zum ersten Mal, seit ich aus dem Osten wegging. Ich besuchte meinen Vater. Er lebt in einem Heim zwischen Halle und Merseburg. Ich sah alles wieder, den Ort, an dem ich geboren war, den Kirchplatz, auf dem wir als Kinder spielten, er hat sich kaum verändert.


    Die Zeit ist dort stehengeblieben. Ich wohnte bei Bekannten, und natürlich war meine Adresse bei den Behörden vermerkt.


    Am dritten Tag erhielt ich eine Aufforderung, im Kreisamt zu erscheinen – angeblich nur eine Formalität wegen meiner Aufenthaltsgenehmigung. Der Angestellte dort schickte mich gleich in ein Nebenzimmer, wo zwei Männer saßen, die anscheinend nur auf mich gewartet hatten.“


    „War einer von ihnen klein, mit einer Narbe an der Stirn und auffallend großem Kopf?“


    „Nein, es waren jüngere Männer. Sie boten mir Geld für einen angeblich kinderleichten Auftrag an. Ich sagte, wenn ich‘s überhaupt täte, dann nur wegen meines Vaters. Der eine von ihnen sagte, er verstände das. Der Staat könne nun einmal nicht auf meine Dienste verzichten – er entschuldigte sich geradezu.


    Überall in der Welt würde schließlich mit den gleichen Methoden gearbeitet und mein Auftrag fiele nicht etwa in die Sparte Geheimdiensttätigkeit, ich brauchte mir da keine Sorgen zu machen. Es sei völlig ungefährlich. Einfache Kuriertätigkeit, Übermittlung von nicht staatsgefährdenden Informationen. Später, in der klassenlosen Gesellschaft, erübrige sich das alles.


    Ich fragte, was passiere, wenn ich mich weigerte. Sie sagten, dann käme viele Schwierigkeiten auf mich und meinen Vater zu. Republikflucht und so weiter. – Aber mein Vater sei doch gar nicht geflohen? – Nein, aber offensichtlich habe er mich unterstützt. Ich antwortete, das sei absurd, dafür gebe es keine Beweise. – Die würde man während der Verhandlung schon finden. Und ob ich meinem alten Vater wirklich die vielen Bahnreisen zu den Gerichtsterminen von der Insel Rügen nach Leipzig zumuten wolle. Ich schwieg.


    Darauf fragten sie mich nach meiner politischen Überzeugung. Ich sagte, ich wolle ihnen nichts vormachen, ich hätte den Glauben an den Sozialismus längst verloren. Das spiele weiter keine Rolle, meinten sie.


    An diesem Tage sagten sie mir noch nichts über die Hintergründe. Ich musste noch einmal wiederkommen, und diesmal war der junge Mann dort, der als Kurier herüberkommt.


    Er schien überhaupt als einziger etwas Konkretes zu wissen. Er meinte, es wäre wohl das beste, wenn ich dir vorspielen könnte, ich sei in dich verliebt.“


    „Namen wurden keine genannt?“, fragte Iven.


    „Nein, außer denen von Hanne, Mehnert und dir. Aber auch die erst ganz zum Schluss, als ich schon wieder in der BRD war.“


    Iven nickte. „Ja, sie sind sehr vorsichtig.“


    „Wenn ich meinen Auftrag zu ihrer Zufriedenheit ausführte, würden sie sich dafür einsetzen, dass ich einen Pass der DDR bekäme, zunächst mit einem Visum für fünf Jahre. Ich könnte dann jederzeit zurückkehren und eine Stelle als Lehrerin annehmen.


    Ich sagte, daran sei ich nicht interessiert. Der Westen beginne nun jene Freiheit zu verwirklichen, die Karl Marx gemeint habe. Der junge Mann lachte. Aber das sei doch Kapitalismus, keine klassenlose Gesellschaft. Die sozialdemokratischen Parteien in Westeuropa könne niemand ernst nehmen. Das sei verwässerter Sozialismus – oder verschleierter Kapitalismus.“


    „Warum geht dein alter Herr nicht in den Westen“, erkundigte sich Iven, „zum Beispiel nach Spanien zu deinem Bruder?“


    „Die beiden verstehen sich nicht besonders gut, sie haben seit Jahren nichts voneinander gehört. „


    Ein leichter Wind kam jetzt über den Hügelkamm und bewegte die Baumwipfel. Die Schatten hoben sich scharf gegen den dämmrigen Himmel ab. Obwohl es noch nicht völlig dunkel war, hatten die meisten Fahrzeuge auf der Autobahn ihre Scheinwerfer eingeschaltet. Eva sah auf ihre Armbanduhr.


    „Ich glaube, es wird Zeit, lass uns hinuntergehen.“ Er spürte ihre warme kleine Hand in der seinen.


    Einmal schimmerte das Asphaltband der Straße wie Wasser durch das Geäst.


    Sie zeigte ihm den Platz an einer hochstehenden Baumgruppe, von dem aus er die Tische und Bänke des Rastplatzes sehen konnte. Der Rastplatz war leer bis auf einen belgischen Lastzug, der verlassen am Ende der Auffahrt stand, so weit entfernt, dass man in der Dämmerung eben noch sein Nummernschild erkannte.


    Sie hatte sich auf die Bank an den Steintisch gesetzt, auf dem eine umgekippte, leere Limonadendose lag.


    Von hier oben sah sie noch zierlicher aus. Er fragte sich, was ohne sie und den dilettantischen Beschattungsversuch Bulkovacs geschehen wäre – er wäre arglos in die Falle gelaufen, die ihm der Alte aus der Prenzlauer Allee zu stellen versuchte.


    Ein grauer BMW bog auf die Fahrbahn des Rastplatzes ein. Beim Näherkommen verlangsamte er die Fahrt und hielt mit laufendem Motor und abgeschalteten Scheinwerfern nur wenige Meter von Evas Tisch entfernt.


    West-Berliner Kennzeichen, registrierte er mechanisch – und wurde hellwach. Auch der Wagen, der ihn nach West-Berlin gebracht hatte, war ein grauer BMW mit West-Berliner Kennzeichen gewesen. Und der Junge, der ausstieg, trug das gleiche englische Lumberjack wie damals. Störtes Mann … Wenn es überhaupt noch einen Zweifel gegeben hätte, jetzt war er aus der Welt geschafft.


    Er sah, dass Eva den Kopf schüttelte.


    Der Junge redete gestikulierend auf sie ein. Dann ging er zum Kofferraum und kramte eine Weile, er beugte sich weit hinein und schien die Seitenverkleidung zu lösen.


    In diesem Moment sah Iven den Spiegel des belgischen Lastwagens im Scheinwerferlicht der Fahrbahn aufblitzen; es war nicht zu erkennen, ob sich der Spiegel bewegt oder nur ein Fahrzeug ungewöhnlich weit auf den Randstreifen gelangt war.


    Er suchte nach einem Stück Papier in seiner Jackentasche und notierte die Kennzeichen des BMW und des belgischen Lasters.


    Der Junge kam mit einem in Zeitungspapier eingewickelten Paket zum Tisch zurück. Eva versuchte, es in ihre Manteltasche zu stecken, aber es war ein wenig zu groß.


    Wieder blitzte der Spiegel des Lastwagens auf; und diesmal sah er, dass es tatsächlich nur an den Fahrzeugen lag, die über den Seitenstreifen fuhren.


    Der Junge im Lumberjack stieg ein. Iven hätte Lust gehabt, ihn zur Rede zu stellen. Offenbar sinnlos, es würde niemandem nutzen.


    Der BMW fuhr langsam an, als er den Lastwagen passierte, blendete er auf und war wenig später zu einem roten Rückleuchtenpaar in der Fahrzeugschlange geworden. Eva kam zu ihm hinauf, sie reichte ihm das Paket.


    „Ich weiß nicht, was drin ist. Es dürfe nicht geöffnet werden. Er fragte mich, wie es mit Hanne und Mehnert stände, und ich habe ihm ausgerichtet, was du mir aufgetragen hast.“


    Iven schlug das Zeitungspapier auseinander. Der Beutel darin war aus Segeltuch und verplombt.


    „Ich soll ihn in Karwels Wohnung verstecken, unter der Küchenspüle sei eine Aussparung.“


    Er wog den Beutel in der Hand. Etwa ein Pfund … und es fühlte sich an, als sei etwas Pulverförmiges darin.


    In Karwels Wohnung zurückgekehrt, schnitt er die Plombe mit einem Messer auf, das Segeltuch war nur die Außenhülle für einen verschweißten Kunststoffbeutel, der eine mehlähnliche Substanz enthielt.


    Er durchstach die Hülle und nahm etwas von dem weißen Pulver auf die Messerspitze.


    „Heroin … ein plumper, aber wirksamer Trick!“


    „Ralf, großer Gott“, fragte sie erschrocken. „Was hat das zu bedeuten?“


    „Kleine Aufmerksamkeit aus Ost-Berlin, Karwel ist ohnehin als Rauschgiftdealer verdächtig. Wenn man mich denunziert, wandere ich ins Gefängnis. Das wird gleich nach Mehnerts Sturz geschehen. Aber keine Sorge, solange sie dies hier nicht bei uns finden …“


    „Und ich bin ihr Handlanger“, sagte sie ernüchtert. „Sie benutzen mich, wie man ein Werkzeug benutzt …“


    „… das man fallen lässt, wenn man es nicht mehr braucht“, bestätigte er.


    


    ***


    


    Iven hatte den Holländer telefonisch verständigt. Am nächsten Morgen fuhren sie mit Evas Wagen, der wegen eines defekten Getriebes in der Werkstatt gestanden hatte, zu Achenbach nach Krefeld.


    Er war überrascht, Ivens Freundin kennenzulernen, und schüttelte lange ihre Hand. „Sehr erfreut …“


    Das Wohnzimmer war mit schweren dunklen Möbeln eingerichtet und so überladen, dass es fast unter ihrer Last zusammenzubrechen drohte.


    Über der Tür das gewaltige Geweih eines Rothirsches und rechts und links davon Jagdhörner. Achenbach es liebte, sich mit Jagdutensilien zu umgeben. Die Schmalseite des Raumes füllte ein großer, mit Schnitzereien verzierter Schreibtisch aus, der mit Papieren übersät war. Eine Glastür führte in den Garten.


    „Das alles ist nur ein schwacher Ersatz für meine Ost-Berliner Wohnung“, sagte Achenbach und legte seine Hand auf Evas Arm. „Wenn Sie ihn dazu bringen könnten, meine Firma zu übernehmen …“


    Iven legte das Paket auf den Schreibtisch.


    „Was ist das?“


    „Heroin.“


    „Sind Sie unter die Fixer gegangen?“


    „Ost-Berlin versucht mich aufs Kreuz zu legen.“


    Achenbach nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und betrachtete versonnen das Paket vor sich auf der Tischplatte.


    Dann warf er einen fragenden Blick zu Eva hinüber. „Wie viel weiß sie?“


    „Sie können offen reden.“


    „Immer das gleiche intrigante Spiel … Haben Sie schon einen Verdacht? – Kuznow? – Störte? – Mehrhold …?


    „Störte …“


    „Natürlich, wer sonst?“


    „Sie scheinen sich da ja sehr sicher zu sein?“


    „Was glauben Sie denn, wem ich die Abschiebung auf diesen Posten verdanke? Alle meine Gesuche gehen über seinen Schreibtisch, und von dort aus wandern sie direkt in den Papierkorb.


    Er schart einen Kreis blindlings ergebener Mitarbeiter um sich, junge Aufsteiger, die sofort aus der Abteilung entfernt werden, wenn sie sich zu profilieren beginnen.“


    „Dann könnten Sie Ralf vielleicht helfen – so wie er auch Ihnen in solcher Lage helfen würde?“, fragte Eva.


    „Überhaupt keine Frage“, bestätigte Achenbach. „Sie können das Paket in der Jagdhütte deponieren. Es ist zu wertvoll, um es der Polizei oder dem Staat zu überlassen. Das Zeug sollte in Karwels Wohnung geschmuggelt werden, nehme ich an?“


    „Ja, ein Versteck in der Küche.“


    „Er wird erst losschlagen, wenn das Mehnert-Projekt abgeschlossen ist. Sie haben also noch ein paar Tage Galgenfrist!“


    „Bis Mehnert aus dem Urlaub zurück ist …“


    „Sei meinen so was wie ‚Flitterwochen’?“ Achenbach lachte etwas zu laut – fast schon dröhnend – und stützte seine Hände auf die Tischplatte. „Bis dahin könnten Sie in meiner Jagdhütte wohnen?“


    „Nein, lieber nicht.“


    „Was spricht dagegen?“


    „Ihre Hütte liegt zu weit draußen. Außerdem möchte ich in Evas Nähe sein.“


    „Hm, vielleicht haben Sie recht. Fordern wir Störtes Organisationstalent besser nicht heraus.“ Achenbach sah auf die Uhr. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden?“


    Er reichte Iven den Schlüssel zur Jagdhütte, um das Paket zu deponieren.


    


    ***


    


    „Ich habe Angst“, sagte Eva. Sie lehnte sich an ihn und blickte wehmütig zu dem einen oder anderen beleuchteten Wohnzimmerfenster, während sie durch kleine, nachtdunkle Ortschaften in die Eifel fuhren.
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    Wahrscheinlich war es eine Verzweiflungstat – und ein Fehler, den man ihm schwer ankreiden würde!


    Er riskierte es, von der westdeutschen Telefonüberwachung entdeckt zu werden. Offiziell gab es eine derartige Überwachung in der Bundesrepublik gar nicht. Aber eine große Anzahl von Hinweisen zeigten, dass der BND Gespräche in den Osten kontrollierte.


    Man setzte die altbewährte Methode der Fangschaltung ein und nutzte dabei die umständliche Vermittlungsprozedur von Gesprächen in Ostblockländer.


    Die Leitung ging über Budapest, von wo aus sie an den jeweiligen Adressaten weitergegeben wurde. Sie war für extreme Notfälle vorgesehen und wechselte wöchentlich ihre Nummer.


    Es war kühl und neblig wie an einem Novembermorgen. Er hatte eine Telefonzelle in der Innenstadt nahe beim Römisch-Germanischen Museum ausgesucht, von wo aus man leicht in der Menge untertauchen konnte.


    Er wählte und gab zwei Chiffrenummern an: eine, die ihn identifizierte und eine weitere für seinen Gesprächspartner Kuznow in Ost-Berlin.


    „Bitte warten Sie …“


    Er wartete und versuchte sich eine Zigarette anzuzünden. Doch noch ehe er das Zündholz an die Reibfläche halten konnte, war die Verbindung auch schon hergestellt.


    Eine Stimme herrschte ihn an:


    „Das geht nicht, das ist nicht möglich!“ Es war eine Frauenstimme mit deutlich slawischem Akzent. Demnach war er nicht weiterverbunden worden.


    „Es handelt sich um einen Notfall.“


    „Sie wissen schon, warum das nicht möglich ist. Rufen Sie nicht wieder an.“


    Dann wurde aufgelegt.


    Zum Teufel … dachte er, nicht mit mir …! – und wählte die Nummer noch einmal.


    Eine Weile verging, bis die Verbindung hergestellt war.


    „Ja?“


    „Hören Sie, mein Gespräch hat die höchste Dringlichkeitsstufe …“


    „Wählen Sie trotzdem den vorgeschriebenen Weg.“


    „Verbinden Sie mich mit Kuznow.“


    „Bitte nennen Sie keine Namen.“


    „Ich werde noch mehr Namen nennen“, sagte Iven laut in den Telefonhörer, „wenn Sie mich nicht sofort verbinden.“


    Es knackte in der Leitung. „Warten Sie“, sagte die Frauenstimme.


    Eine halbe Ewigkeit verging …


    Er sah zu den vorüberhastenden Passanten hinaus und versuchte sich erneut eine Zigarette anzuzünden, während er den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr klemmte. Aber seine Hände zitterten zu stark.


    Teufel noch mal, was ist los mit mir?


    Iven legte das Zigarettenpäckchen auf dem Adressbuch ab und streckte prüfend seine Rechte aus – tatsächlich, seine Fingerspitzen zitterten vor Anspannung …


    „Kuznow ist nicht für Sie zu sprechen“, sagte eine andere Frauenstimme, diesmal ohne Akzent. Sie kam von weit her und klang, als habe sie auf ihrem Weg durch die Leitungen den halben Erdball umrundet.


    „Wozu ist diese verdammte Verbindung dann eingerichtet?“


    „In Ihrem Fall wäre die Staatsanwaltschaft zuständig. Ein Mitglied des Politbüros kann Ihnen nicht weiterhelfen.“


    „Staatsanwaltschaft?“


    „Gegen Sie wurde ein Verfahren eingeleitet.“


    „Sie müssen mich verwechseln“, sagte Iven. Er gab noch einmal seine Chiffrenummer durch.


    Fast eine halbe Minute verging …“


    Sie haben sich geirrt, oder?“, fragte er ungeduldig.


    „Unsere Unterlagen sind eindeutig.“


    „Ich wäre Ihnen äußerst dankbar, wenn Sie mir den Grund des Verfahrens nennen könnten?“


    „Wir sind nicht berechtigt, Auskünfte zu geben.“


    „Wenigstens eine Andeutung“, bat Iven.


    Die Stimme am anderen Ende der Leitung schwieg. Es klang, als würde eine Akte umgeblättert.


    „Die Durchsuchung Ihres Büros hat ergeben, dass Sie gefälschtes Material über einen Genossen des Ministeriums an die Westpresse weitergeleitet haben.“


    „Sie meinen den Bericht, der in den Bonner Nachrichten erschienen ist?“


    „In Ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen, darüber keine weiteren Kommentare abzugeben. Unser Gespräch wird aufgezeichnet und kann im Prozess gegen Sie verwendet werden.“


    


    ***


    


    Wenn sie aus der Schule kam, war er jetzt oft nicht zu Hause – oder saß betrunken und fast unansprechbar in dem alten Lehnstuhl, der umgestülpt über einer Wanne mit Wäsche in der Küche gestanden hatte.


    Als sei der Sessel das Symbol seiner Passivität, seiner kampflosen Niederlage. Ein menschlicher Torso im Lehnstuhl – wenn er noch den Humor aufgebracht hätte, darüber zu lachen …


    Sein früher so unbezwingbarer Wille schien unwiderruflich dahin. Er verspürte keinerlei Verlangen nach einem sauberen Hemd oder einer Rasur.


    Ein zweiter Anruf war ergebnislos verlaufen. General Pirogow, der sich sicher für ihn verbürgt hätte, musste in Ungnade gefallen sein. Das Büro war von einem Stellvertreter besetzt, einem gewissen Smirnow, der sich sehr erstaunt darüber zeigte, dass jemand imstande war, über eine Geheimnummer bis zu ihm vorzudringen.


    Und schon einen Tag später war der Anschluss gesperrt.


    Einmal brummte er auf Evas Frage, er fühle sich wie Don Quichotte, der gegen Windmühlenflügel ankämpfe, die eingebildete Riesen seien – aber nicht seine eigenen, sondern die raffinierten Einbildungen, die ein anderer erzeuge.


    Seit jenem Tage, an dem er entdeckt hatte, dass zwei, drei Gläser Schnaps seine zittrigen Hände beruhigten – eine Erleichterung, die alle beginnenden Trinker empfinden‚ stellte er sich – manchmal schon lallend in seinem Lehnstuhl sitzend – immer wieder dieselbe Frage – ob er nicht ein noch größerer Narr gewesen sei als der fahrende Ritter.


    „Ralf, Liebster“, flüsterte Eva dann und legte ihren Arm um seine Schultern, „es ist dumm, hier auszuhalten. Lass uns einfach weggehen …“


    Doch dazu brachte sie ihn so wenig, wie ein verirrtes Kaninchen allein durch gutes Zureden von der Fahrbahn gebracht werden kann.


    Einmal blieb er zwei Nächte lang fort und tauchte dann mit einem älteren Kerl im Schlepptau auf, der ein noch größerer Säufer war als er selbst und ihn anscheinend für Karwel hielt, den er von früher wiederzuerkennen glaubte – aber offenbar nicht gut genug …


    Sie hatten sich in einer Kneipe der Nachbarstraße kennengelernt, in der Karwel verkehrte. Sie spielten den ganzen Tag über an Karwels Tisch Billard, tranken Dosenbier, und Iven war nicht einmal vom Spiel abzulenken, als Eva eine Zeitung hereinbrachte, in der es hieß, der Parteivorsitzende habe seinen Urlaub in Norwegen um eine Woche verlängert.


    Eine weitere Woche der Ungewissheit und Angst …


    Mit der Geschicklichkeit des Betrunkenen umging er alle Fragen, die ihn bei seinen nächtlichen Streifzügen als eine schlechte Kopie des kleinen Ganoven Karwel entlarvt hätten.


    Man gewöhnte sich daran, ihn angesäuselt und torkelnd zu sehen, einen noch betrunkeneren Gesellen im Schlepptau und unfähig, auf einfachste Fragen auch nur halbwegs befriedigende Antworten zu geben.


    Das Lokal, in dem er hauptsächlich verkehrte, war von unzähligen alten Bekannten Karwels frequentiert. Jemand fragte ihn, wie es mit einem Geschäft stehe, und er sagte, er habe alle Geschäfte an den Nagel gehängt. Er schien kaum noch jemanden zu erkennen, auch nicht, wenn er noch vor wenige Stunden mit ihm getrunken hatte – was man als Anzeichen eines Delirium tremens ansah.


    „Wenn Sie weiter so trinken“, erklärte der Wirt, der ein Boxerkinn und eine nymphomane Frau hatte, die Iven offenbar als ein williges Opfer betrachtete, „verlieren Sie auch noch Ihren restlichen Verstand.“


    Er reichte ihm die goldgeränderte Brille über die Theke, die Iven in der Nacht verloren hatte.


    Die Frau des Wirts schien schon früher mit Karwel verkehrt zu haben. Sie behandelte ihn wie einen alten Bekannten und erlaubte ihm und Sowinsky, seinem Zechkumpan, im Hinterzimmer zu übernachten, wenn es spät geworden war.


    Manchmal saß sie auf Ivens Schoß, während Sowinsky ihre Füße massierte. Sowinsky war früher Masseur in einer Badeanstalt gewesen. Ihr grobes braunes Haar roch nach starkem holländischen Zigarettentabak. Sowinsky behauptete, mit all ihren Liebschaften lege sie es nur darauf an, ihren Alten zu provozieren.


    „Lass uns von Geschäften sprechen“, sagte sie einmal. „Es heißt, im September werde eine größere Lieferung in der Stadt erwartet.“


    „Ich bin nicht mehr im Geschäft“, erklärte Iven missmutig.


    Die zwei Straßen von der Kneipe zum Eigelstein fuhr er oft mit einer Taxe, weil er zu betrunken war. Er läutete dann unten an der Haustür, und Eva kam herunter, um ihn zu stützen und zu Bett zu bringen …


    Im Gegensatz zu anderen Betrunkenen schimpfte er nie unflätig, zahlte auch seine Rechnungen – mit Ausnahme der Taxe, die er manchmal leugnete, benutzt zu haben, obwohl sie noch vor dem Haus wartete.


    Frau Kulka meinte, er sei dünn geworden …
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    Am Sonntag vor ihrem Geburtstag zog sie ihn aus, wusch ihn wie ein kleines Kind und rasierte ihn. Das Läuten seines Zechkumpans, der ihn abholen wollte, schien sie zu überhören.


    „War da nicht jemand an der Tür?“, fragte er. Sie erwiderte, er habe sich getäuscht – worauf er seine braunen Augen mit verständnislosem Blick auf ihrem Gesicht ruhen ließ, bis sie ihn in die Arme nahm und jammerte:


    „Oh, Ralf – großer Gott, Ärmster …“


    Sie fuhr ihn mit ihrem Wagen zu Achenbachs Hütte in die Eifel. Dort steckte sie ihn ins Bett, gab ihm warme Milch, viel Obst und Gemüse, und das Fleisch, das sie im nahegelegenen Dorf einkaufte, briet sie nur kurz an, um die Vitamine zu schonen.


    Tatsächlich schien es zu helfen: Seine fahlrote Gesichtsfarbe verschwand …


    Sie fütterte ihn mit dem Löffel. Nach zwei, drei Tagen begann er im Bett aufrecht sitzend zu essen. Die Zeitschriften, die sie ihm brachte, würdigte er keines Blickes, wohl aber die Bilder der Pension ihres Bruders, die sie in einem alten Koffer in der Wohnung ihrer Freundin entdeckt hatte.


    Er erkundigte sich, ob das Meer dort so warm sei, dass man das ganze Jahr über baden könne. Sie sah, dass er immer noch zitterte.


    „Nein, so warm nicht. Aber warm genug, um keinen Mantel tragen zu müssen.“


    Er nickte befriedigt und meinte, er sei nie ein Freund von großer Kälte gewesen.


    „Lass uns hier weggehen“, bat sie.


    Iven war einverstanden.


    „Sobald meine Arbeit erledigt ist, gehen wir nach Spanien.“ Mit der Erholung war auch sein Wille zurückgekehrt, das Feld nicht kampflos zu räumen. „Da ist ein Journalist, dem ich ein paar Informationen zukommen lassen muss.“


    Alles andere würde sich von selbst erledigen. Er war von dem Gedanken besessen, das Mehnert-Projekt zu Ende zu bringen. Vorzeitige Aufgabe schien ihm wie das Eingeständnis seiner Schuld. Eva hatte sich von der Schule beurlauben lassen. Auch damit, dass sie ihren Wagen verkaufte, war er einverstanden.


    Doch auf sein Drängen hin überließ sie ihm die Schlüssel für seine Fahrt nach Köln.


    Der Holländer hatte in den vergangenen Tagen nur einmal nach dem Rechten gesehen und sich erkundigt, ob Iven Wünsche habe. Er war ebenfalls der Ansicht, der Plan dürfe so dicht vor dem Ziel nicht aufgegeben werden.


    „Es verschafft Ihnen bessere Voraussetzungen zur Rehabilitierung.“


    Iven winkte ab. „Ich weiß gar nicht, ob ich noch einmal zurückgehe.“


    „Es wird sich alles aufklären.“


    „Aber man macht mir den Prozess …“


    „Vermutlich wird man Sie in Abwesenheit verurteilen“, sagte Achenbach.


    „Und ich bin überhaupt nicht scharf darauf, in das Netz zu gehen, das für mich ausgelegt wurde. Er wird noch gerissener planen als bei seinen früheren Komplotten, denn diesmal könnte ihn ein Fehlschlag den Kopf kosten.“


    „Sie wissen, dass er es in der Hand hat, Sie bei den westlichen Geheimdiensten zu denunzieren?“


    „Man wird jeden Winkel Europas nach mir durchkämmen.“


    „Mit dem Erlös aus dem Heroingeschäft ließe sich ein stilles Plätzchen zu erkaufen?“


    „Aber ich weiß nicht, wie ich es absetzen soll.“


    „Das könnte ich übernehmen“, schlug Achenbach vor. „Kann sein, dass ich keinen Spitzenpreis erziele …“


    „Nehmen Sie einfach, was Sie kriegen können.“


    „Ich würde in Ihrem Fall genauso handeln“, bestätigte Achenbach. Er lachte gemütlich. „Haben Sie einen Platz, wo Sie untertauchen können?“


    „Noch nicht“, log Iven.


    „Großer Gott – wer hätte gedacht, die Dinge könnten jemals solch eine Wende nehmen?“


    Er ließ sich von Iven das Paket geben. „Mitarbeiter von mir werden versuchen, es in Belgien loszuschlagen.“ Dann verabschiedete er sich mit der Versicherung, bis zu Evas Geburtstag werde alles geregelt sein.


    


    ***


    


    Vier Tage vor Mehnerts und Hannes Rückkehr fuhr er nach Köln. Eva hatte sich zu keinem weiteren Treffen an der Autobahn eingefunden. Das musste Störte verdächtig vorkommen.


    Die Bilder, die er zusammen mit Hannes neuen Aufnahmen dem Journalisten Bulkovac zuspielen würde, befanden sich noch in der Wohnung.


    Er parkte Evas Wagen vor dem Haus.


    Es war heiß an diesem Tage. Iven ließ seine Jacke auf dem Wagensitz zurück, da er sich nicht lange aufhalten wollte.


    In der Toreinfahrt nebenan spielte der Junge mit dem Igelhaarschnitt und der Drahtbrille. „Sind Sie Karwel?“, fragte er und kam mit dem Ball unter dem Arm an seinen Wagen. „Man hat nach Ihnen gefragt.“


    „So, wer denn?“


    Der Junge ließ den Fußball auf das Pflaster auftippen. „Ich weiß nicht“, er blickte sich um. „Sie sind überall …“


    Iven ging achselzuckend ins Haus. Es roch nach angebrannter Milch. Irgendwo schrie ein Kind. Übelkeit überkam ihn, wenn er daran dachte, wie viel warme Milch Eva ihm in den vergangenen Tagen eingeflößt hatte.


    Das Licht im Treppenhaus war defekt. Ehe er aufschloss, warf er einen Blick zu Frau Kulkas Tür. Unter ihrer Tür war ein schmaler Lichtstreif. Möglich, dass sie etwas beobachtet hatte.


    Von irgendwo kam ein trockenes Husten.


    Merkwürdig, dachte er. Es war, als sei es ganz nahe hinter seinem Rücken gewesen.


    Er trat ans Treppengeländer und blickte nach unten. Dann schloss auf und ging in die Küche, um sich einen Drink zu mixen. Jemand hinter ihm – eine Stimme, die zu dem trockenen Husten passte, das er vor der Tür gehört hatte – sagte:


    „Herr Karwel …?“


    Die beiden Männer, die in der Tür zum Korridor standen, waren unauffällig gekleidet. Eine Spur zu unauffällig, vielleicht Polizei. Sie mussten im Billardzimmer gewartet haben.


    „Ja?“


    „Sie sind verhaftet.“


    „Ach, tatsächlich? Wieso denn?“


    Der eine von ihnen, der klein und dick war und einen Oberlippenbart trug, zeigte zum Küchenschrank. „Wir haben‘s dort oben gefunden“, erklärte er. „Zwischen altem Geschirr.“


    „Gefunden – was denn?“


    „Kommen Sie einfach nur mit“, lachte der andere. „Ihre Geschichten können Sie später auf dem Kommissariat zum besten geben.“


    Unten vor dem Haus wartete eine blaue Limousine auf sie. Sie war unauffällig hinter einem


    „Kann ich kurz meine Jacke aus dem Wagen holen?“


    Der kleine Dicke streckte kopfschüttelnd die Hand aus. „Geben Sie lieber mir Ihren Wagenschlüssel. Ich erledige das für Sie. Wir wollen doch nicht, dass Sie plötzlich auf andere Gedanken kommen?“


    Iven sah zu, wie der Dicke den Wagen aufschloss und seine Jacke vom Rücksitz nahm.


    „Gibt es in Ihrem Kommissariat jemanden mit dem Anfangsbuchstaben ‚B’ in Namen?“, fragte Iven, während er ins Auto stieg.


    „Kommissar Bahl. Warum fragen Sie?“


    „Vor einiger Zeit erhielt ich die Warnung, ein gewisser B. spiele verrückt.“


    Der andere musterte ihn von der Seite. „Und Sie wussten nicht, was das bedeuten sollte?“


    „Nein …“


    „Bahl leitet das Rauschgiftdezernat.“


    Iven nickte. Was sonst?, dachte er. Wohl kaum die Abteilung Geschwindigkeitsübertretungen …


    Durch die Heckscheibe des abfahrenden Wagens sah er, dass Frau Kulka ihnen aus dem Fenster nachblickte. Der Junge mit dem Fußball war an den Rinnstein getreten.


    „Nur eine Frage“, sagte Iven. „Was haben Sie denn in meinem Küchenschrank entdeckt?“


    „Fünfzig Gramm Heroin. Höchster Reinheitsgrad, erste Qualität.“


    „Und Sie glauben, ich wäre so verrückt, so etwas in meiner Wohnung zu lagern?“


    „Es war in einer Mehltüte.“


    „Na fabelhaft …“


    „Wollen Sie darauf hinaus, dass es in Ihre Wohnung geschmuggelt wurde, um Sie zu belasten?“, erkundigte sich sein Nebenmann. Sie fuhren in Richtung Stadtzentrum, der Fahrer musterte ihn neugierig durch den Rückspiegel.


    „Wenig glaubwürdig, stimmt‘s?“


    „Sie haben recht“, bestätigte Iven. „Besonders glaubwürdig klingt es nicht. Aber es ist die Wahrheit.“


    Das Kommissariat war ein roter Backsteinbau. Ihre Schritte hallten in den Gängen wider. Wie konnte Störte von dem fehlenden Paket gewusst haben?


    Das neue Zeug war im Schrank versteckt gewesen, nicht hinter der Spüle.


    Zu dumm, dachte er – einen Tag vor Evas Geburtstag.


    Eine Tür wurde aufgeschlossen. Das Zimmer dahinter war grün getüncht und mit blechernen Karteikästen, einem Schreibtisch und vier Stühlen ausgestattet. Einer der Stühle war ohne Sitzkissen.


    An der Wand hing eine Fotografie des Bundespräsidenten. „Setzen“, sagte der eine der beiden.


    „Kann ich rauchen?“ Iven nahm ein Päckchen aus der Tasche, ohne die Antwort abzuwarten, und zündete sich eine Zigarette an.


    Der Größere setzte sich vor ihn auf die Schreibtischplatte und musterte ihn amüsiert. Er war noch jung – vielleicht zu jung für seinen Job, fand Iven. Einer dieser smarten Typen mit glatt zurückgekämmtem Haar, die auf ihre Kleidung achtete.


    Nur mit seiner Gesundheit schien etwas nicht zu stimmen. Wenn er nicht gerade hustete, klang sein Atem, als leide er an Asthma.


    Der andere ging an einen Karteikasten, schloss ihn auf und nahm einen rosafarbenen Schnellhefter heraus. Er setzte sich damit auf den Stuhl zurück und blätterte darin.


    „Sie sind vorbestraft“, stellte er fest.


    „Nein, kann mich nicht erinnern.“


    „Dann leiden Sie womöglich an Gedächtnisverlust?“


    „Eher unwahrscheinlich …“


    „Wegen des Besitzes von zwanzig Gramm Haschisch.“


    „Davon weiß ich nichts.“


    „Aber hier steht’s doch“, sagte der andere. Er schlug mit der flachen Hand auf das Papier. „Und Sie wurden rechtskräftig verurteilt.“


    „Ich war noch nie im Gefängnis.“


    „Na schön … wie Sie wollen – Bahl wird Ihnen schon noch Flötentöne beibringen.“


    „Wie steht‘s denn mit der Bewirtung?“


    „Kaffee und belegte Brötchen … vorausgesetzt, Sie werden etwas kooperativer.“


    „Kommt drauf an, wie kooperativ Sie sind“, sagte Iven. „Nehmen wir nur mal das Heroin – haben Sie meine Fingerabdrücke auf der Tüte gefunden?“


    „Nein, für so dumm halten wir Sie nicht.“


    „Sie glauben, ich verwahre Heroin offen in der Wohnung, fasse aber meine Mehltüte mit Handschuhen an? Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen?“


    „Es ist in einer gewöhnliche Tüte, da sind eine Menge Fingerabdrücke drauf.“


    „Aber nicht meine.“


    „Was macht Sie so sicher?“


    „Weil ich überhaupt kein Mehl in der Küche hatte. Wozu auch? Etwa zum Kuchenbacken?“


    „Natürlich nicht, es war ja Heroin drin.“


    „Verblüffende Logik“, sagte Iven. Er lachte verächtlich


    „Wir werden das nachprüfen.“


    „Dafür wäre ich Ihnen sehr verbunden. Danke …“


    „Also zu den Personalien – in Ihrer Jacke waren keine Papiere?“


    „Die hab ich bei Freunden liegengelassen.“


    „Sie fahren ohne Führerschein?“


    „Der steckt in meiner Brieftasche.“


    „Wo hielten Sie sich in den letzten Tagen auf?“


    „Bei einer Freundin.“


    „Ihr Name?“


    „Eva Wieder.“


    Er notierte. „Könnte in den Fall verwickelt sein?“, fragte er seinen Kollegen. „Nie von ihr gehört.“


    Der Dicke zuckte die Achseln.


    „Sagen Sie, muss ich mir das noch lange anhören?“, fragte Iven. „Wann kommt denn dieser ominöse Bahl?“


    „Sobald er Zeit für Sie hat.“


    „Sind Sie eigentlich im Osten geboren?“, fragte der Andere. „Ihre Aussprache hört sich manchmal so an.“


    „Nein, bei Augsburg.“


    „Steht ja in den Akten“, nickte der Dicke.


    Die Langatmigkeit des Verhörs weckte Ivens Kampflust. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und verlangte vorgebeugt, er wolle jetzt sofort ein Frankfurter Würstchen mit Kartoffelsalat. Ohne Essen verweigere er jede weitere Aussage.


    „Kaum …“, sagte der andere. „Das werden Sie schwerlich bei uns bekommen.“


    „Dann gehen Sie einfach rüber und holen Sie‘s aus dem Imbiss an der Ecke.“


    Iven suchte nach seinem Portemonnaie.


    „Nein, Sie essen, was auf den Tisch kommt. Nach ein paar Tagen Untersuchungshaft sind Sie so weich wie die alten Käsebrötchen, die Ihnen Ihr Wächter bringt. Und der Zirkus, den Sie hier abziehen, kommt natürlich in die Papiere. Das wird Ihre Richter nicht gerade milde stimmen.“


    Er sagte es unmerklich lächelnd und mit schiefgezogenem Mund.


    


    ***


    


    Bahl war an diesem Nachmittag nicht mehr erschienen. Es hatte eine Großfahndung gegeben.


    Die Zelle des Untersuchungsgefängnisses maß sechs Meter in der Länge, halb so hoch, aber nur zwei Meter breit. Er legte sich auf die von der Wand an Eisenketten abklappbare Pritsche und verschränkte die Arme.


    Das Untersuchungsgefängnis grenzte an die Rückseite einer Bank. Mehrmals am Tag sah er gepanzerte Wagen in den Hof fahren – für die kleinen Ganoven, die hier schmorten, musste es wie eine Provokation wirken.


    Das Licht fiel schräg in die Zelle, wenn der Sonnenball sich mittags über die Dächer schob. Manchmal waren Stimmen in den Gängen zuhören, Schlüssel klirrten, und Eisentüren wurden zugeschlagen.


    Zwischendurch herrschte Grabesstille. Dann wieder Schritte. Zu Anfang hatte er sich aufgerichtet und auf die Bettkante gesetzt. Jetzt lag er nur da und zählte die Schattenkringel an der Decke.


    Es war beinahe neun, als man aufschloss und ihn herausließ. Bahl war ein schwerer Mann, unter dem jeder Stuhl zerbrechlich wirkte.


    Seine fliehende Stirn endete in einer seltsam grauschwarzen Haarbürste. Während des Verhörs entdeckte Iven, dass er die Angewohnheit hatte, seine Zeigefinger ineinander zu verhaken. Eine dumme kleine Angewohnheit, die jedem nach kurzer Zeit auf die Nerven gehen musste.


    Sie waren allein. Bahl musterte ihn ausgiebig – vielleicht in der Hoffnung, es würde ihn verunsichern. Zwischendurch griff er in die Schublade und steckte sich einen gezuckerten Kekskringel in den Mund …


    Iven betrachtete seine mahlenden Kaumuskeln.


    „Heißer Tag heute.“


    „In der Zelle war es angenehm kühl.“


    „Richtig, hab mich verspätet. Es gab eine Großfahndung. Warum ließ man Sie nicht im Gang warten?“ Er war nahe daran, „Tut mir leid“ zu sagen, verschluckte es aber, als er Ivens spöttischen Blick bemerkte.


    „Sieht böse für Sie aus.“


    „Ich war ein paar Tage mit meiner Freundin verreist, währenddessen fanden sie das Zeug in meiner Wohnung.“


    „Wir bekamen einen Hinweis“, nickte Bahl.


    „Von wem?“


    „Anonym.“


    „Natürlich, dann passt ja alles zusammen …“


    „Was passt zusammen?“, fragte er und beugte sich über die Tischplatte.


    „Das Zeug, von dem ich nichts wusste, und der Anruf, während ich verreist war.“


    Bahl lehnte sich nachdenklich zurück. „Sie wollen ernsthaft zu Protokoll geben, jemand habe Sie belastet?“


    „Was bleibt mir anderes übrig?“


    „Kein Richter wird Ihnen das glauben.“


    „Wegen der Geschichte mit dem Hasch?“


    „Wiederholungstäter“, bestätigte Bahl. „Außerdem ist Ihr Ruf nicht besonders gut – wegen der Kreise, in denen Sie verkehren.“


    „Arme Leute, Randgruppen.“


    „Aber Sie haben es so gewollt, oder?“


    „Niemand gewöhnt sich von heute auf morgen das Fingerhakeln ab.“


    Bahls Hände fielen auseinander … statt dessen legte seine Fäuste auf die Tischplatte …


    „Nun kommen Sie schon raus mit Ihrer Geschichte“, verlangte er vorgebeugt. „Von wem stammt das Zeug? An wen wollten Sie es verkaufen? Wie viel verdienen Sie daran? Wenn Sie uns die Importeure nennen, könnte das strafmildernd wirken.“


    „Zu viele Fragen auf einmal“, sagte Iven. „Kann sich doch keiner merken. Am besten machen Sie eine Liste.“


    „Sie sind doch eigentlich gar kein so übler Kerl“, erklärte Bahl sichtlich genervt. „Was hat Sie denn bloß veranlasst, mit Wollbeck zusammenzuarbeiten?“


    „Wollbeck?“


    „Nie gehört den Namen – oder?“


    „Sie sollten mir mehr über ihn erzählen, vielleicht fällt‘s mir dann ja wieder ein.“


    „Schläger, Zuhälter, Rauschgiftdealer – das übelste Subjekt der ganzen Stadt.“


    „Und was habe ich mit diesem Wollbeck zu schaffen?“


    „Sie sind sein Kompagnon.“


    „Schön, endlich mal davon zu hören. Der Haken ist nur, dass ich keine Ihrer Fragen beantworten kann.“


    „Dann wird’s noch eine lange Nacht für Sie heute“, sagte Bahl. „Aber nicht die sanfte Tour, wie bis jetzt .“


    Er drückte auf eine Klingel und zwei Beamte kamen aus dem Nebenzimmer herein.


    Als man Iven im Morgengrauen in die Zelle brachte, war er todmüde und hätte fast alles unterschrieben für ein Bett und ein paar Stunden Ruhe.


    Sein Traum war seltsam zeitlupenhaft. Er fiel in ein tiefes Loch, das sich als ein Fahrstuhlschacht entpuppte. Man sah unzählige Etagen, jede mit quirlendem Leben und Gewimmel wie in Ameisenhaufen. Nirgends Platz für ihn.


    Jemand, der einen grünen Anstaltskittel trug, legte ihm seine Hand auf die Schulter. Und im dämmrigen Nachmittagslicht, das durch die hohen Fenster fiel, fand er sich plötzlich in der Naturkundlichen Abteilung des Museums wieder.


    Vera war sehr alt geworden. Sie trug eine Brille und sah professoral aus.


    Er lief weiter, weiter den langen Gang entlang, dem ameisenhaften Gewimmel entgegen …


    Als er erwachte, war er schweißgebadet und sehnte sich plötzlich nur noch nach Eva, nach jenem ruhigen spanischen Ort am Meer, von dem sie ihm erzählte hatte …


    Erst als man die Zellentür aufschloss, begriff er, dass er von Schlägen gegen die Tür geweckt worden war. Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor neun …


    „Sie werden im Büro frühstücken“, sagte der Wärter freundlich. „Es gibt Kaffee und belegte Brötchen.“


    „Kann ich mich waschen und rasieren?“


    „In einer Viertelstunde holt man Sie ab.“


    Bahl empfing vor einem hohen Aktenschrank stehend, die Arme verschränkt. Er wirkte aufgeräumt, zufriedener als beim ersten Verhör.


    „Sie werden ohne Geständnis verurteilt“, erklärte er. „Das Verfahren ist nächste Woche. Bis dahin genießen Sie die Privilegien eines Untersuchungsgefangenen.“


    Nach dem Frühstück brachte man Iven in seine Zelle zurück. Er ahnte, dass es schlecht um ihn stand. Es war ihm gleichgültig, was mit Mehnert geschah, ob er fiel oder nicht.


    Die ersten Tage verspürte er ein ungeheures Ekelgefühl vor sich selbst. Er hatte seine Chance verspielt.


    Dann, ein, zwei Tage später, wurde es besser und er fühlte nur noch grenzenlose Apathie …


    


    ***


    


    Am schlimmsten waren die Nächte. Das Untersuchungsgefängnis hatte keinen Innenhof.


    Man musste versuchen, sich im Speisesaal genügend Bewegung zu verschaffen, um in der Nacht schlafen zu können. Drei Tage nach seiner Einlieferung wurde ihm der Besuch Evas gemeldet.


    Man führte ihn in einen kahlen, nüchtern gestrichenen Raum mit Tisch und zwei Holzstühlen.


    „Ich nehme an, du bist über alles informiert?“


    „Großer Gott, ja.“ Sie nickte „Wer kann das getan haben?“


    „Du hast recht, es ergibt keinen Sinn. Wie hätte Störte wissen sollen, dass du nicht mehr für ihn arbeitest?“


    Die Schachzüge des Alten in Ost-Berlin grenzten an Zauberei.


    Eva sah bleich aus. Sie trug einen zerknitterten Sommermantel. Bevor sie in den zellenartigen Raum eingelassen wurde, hatte man sie durchsucht. Jetzt waren sie allein, der Wärter draußen vor der Eisentür warf ab und zu einen Blick durch die Scheibe.


    „Schläfst du in der Wohnung?“


    „Nein, ich bin bei Claudia, meiner Freundin.“


    „Gut … ausgezeichnet …“, murmelte er, „das ist sicherer. Man weiß nicht, was sie noch unternehmen werden.“


    „Glaubst du denn, dass sie … ?“ Eva musterte ihn bestürzt.


    „Zeugen sind eine große Gefahr für sie. Es steht eine Menge auf dem Spiel. Das alles kann sogar zu internationalen Verwicklungen führen. Sei vorsichtig. Geh kein Risiko ein. Achte immer darauf, ob du verfolgt wirst. Und erzähle niemandem von unserem Plan – hörst du?“


    Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen – und sah, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten.


    „Deinem Vater wird nichts geschehen, er war nur ein Druckmittel für sie.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass man mich …“


    „Vor einigen Tagen“, unterbrach er sie, „ließ Achenbach einen Studenten umbringen. Ich nehme an, auf Anweisung aus Ost-Berlin. Er wusste zuviel, er war ein Risiko – eigentlich ein kalkulierbares Risiko, denn mit einem Geständnis hätte er sich selbst belastet.“


    „Und was wird aus dir?“, fragte sie.


    „Wenn ich verliere, werde ich ein paar Jahre absitzen müssen.“


    Eva griff nach seinen Händen.


    „Ich würde auf dich warten …“


    „Es gibt da etwas, das für mich spricht. Das Zeug befand sich in einer kunststoffbeschichteten Mehltüte, auf der keine Fingerabdrücke zu finden waren – ein Indiz, das meine Aussage bekräftigt.


    Außerdem haben sie keine konkreten Beweise für Geschäfte, keine Verbindungen. Sie glauben, Wollbeck würde mich belasten, um seine eigene Haut zu retten.“


    „Oh, Ralf, ich kenne einen guten Anwalt für dich, einen alten Freund, und Achenbach hat mir das Geld gegeben – du weißt.“


    „Wie steht‘s mit den Pässen?“


    „Sie kosten fünftausend pro Stück.“


    „Das ist kein Problem. Es wird alles gut werden“, sagte er und drückte ihre Hand. „Schick mir den Anwalt.“


    Der Anwalt war ein dürrer, aufgeschossener Jüngling mit schwarzer Hornbrille. Er kam am Morgen nach Evas Besuch. Man brachte ihn in seine Zelle. Er bot ihm eine Zigarette an und setzte sich auf die Pritsche, eine dunkle Aktenmappe auf den Knien.


    „Ich biete Ihnen eine Prämie von fünftausend“, begann Iven, „wenn Sie mich hier herausholen.“


    „Nicht nötig“, lächelte der andere. „Eva ist eine alte Freundin.“ Er wandte sich nach Iven um, der auf dem Stuhl am Fenster saß. „Wenn es wahr ist, was sie mir über Ihren Fall berichtet hat, dann stehen Ihre Chancen gut.“


    „Das will ich meinen. „


    „Ihre Verhandlung ist am Freitag. Man wird Wollbeck als Zeugen vorführen. Weiß er etwas, das Sie belasten könnte?“


    „Kaum.“


    „Ich schlage vor, Eva tritt als Zeugin auf. Sie lebt mit Ihnen zusammen. Man darf annehmen, sie hat auch für Sie gekocht. Und eine Hausfrau kennt schließlich ihre Küche. Nach ihrer Aussage gab es keine Mehltüte.“


    „Ausgezeichnet.“


    „Man hat Ihre Fingerabdrücke überall gefunden, aber nicht auf der Tüte, wenn ich recht verstanden habe?“


    „So ist es.“


    „Gut, gut …“


    „Steht mein Fall in den Zeitungen?“, erkundigte sich Iven. Es war klar, dass er in Ost-Berlin aufmerksame Beobachter finden würde. In gewissem Sinne bedeutete seine Verurteilung sogar einen Schutz. Störte musste zu härteren Mitteln greifen, wenn diese Methode der Kaltstellung versagte.


    „Mit großen Fotos.“


    „Ich möchte einen günstigen Prozessausgang so lange wie möglich geheim halten.“


    Der andere musterte ihn überrascht. Er schwieg und kaute an seiner Unterlippe. „Eines verstehe ich nicht“, sagte er schließlich. „Wozu, um alles in der Welt, sollte Ihnen jemand diesen Streich spielen?“


    „Keine Ahnung.“


    „Ein konkreter Verdacht könnte Ihrer Angelegenheit nur förderlich sein. Es ist jemand beobachtet worden, der Ihrer Wohnung einen Besuch abgestattet hat.“


    „Wer denn?“, erkundigte sich Iven.


    „Eine Nachbarin, eine gewisse Frau Kulka, hat die Aussage gemacht.“


    „Gibt es eine Personenbeschreibung?“


    „Älterer Mann, hellblondes Haar, ziemlich beleibt. Er muss einen Nachschlüssel besessen haben – ist Ihnen jemand bekannt, auf den diese Beschreibung passt?“


    Iven schüttelte den Kopf.


    „Wie dem auch sei. Mit Frau Kulkas Aussage hätten wir ein weiteres Indiz, das Ihre Version der Angelegenheit bestätigt. Das Gericht wird sich diesen Argumenten nicht verschließen können.“


    Der dürre Jüngling begann ihm zu gefallen …


    Wie er dasaß und seine Aktenmappe umklammerte, erinnerte er ihn an einen großen schwarzen Vogel, der nach Beute Ausschau hielt; sein Gesicht war etwas pockig, so als schwitze er den Überdruck seiner in einem quälenden Jurastudium angehäuften Kenntnisse durch die Haut aus.


    Keiner dieser Dutzendanwälte, die mehr an ihre Provision als an den Fall denken.


    Die Selbstlosigkeit, mit der er die angebotene Prämie von fünftausend Mark ablehnte, schien Iven allerdings ein wenig übertrieben, was auf seine Angewohnheit zurückzuführen sein mochte – eine unausweichliche Folge dieser Art von Arbeit –, den Menschen nur noch als ein manipulierbares Subjekt anzusehen, ein Häufchen egoistischer und gieriger Strebungen, dem am besten mit Angsteinflößung und horrenden Belohnungen beizukommen ist.


    Er verabschiedete sich lächelnd. „Das geht schon in Ordnung“, sagte er zuversichtlich. „Ihre Chancen sind ausgezeichnet.“


    Alles hängt davon ab, dachte Iven, dass sie sich nicht zu genau für Karwels Fingerabdrücke interessieren. Er stand auf und sah aus dem Zellenfenster.


    Eva besuchte ihn am nächsten Morgen, sie schien aufgeregt. Sie brachte einige Zeitungen.


    „Mehnert ist zurückgetreten.“


    „Das muss Störte veranlasst haben. „Wahrscheinlich hatte er Bulkovac von seiner Verhaftung unterrichtet.


    Er sah die Zeitungen durch. Regenbogenpresse, aber auch einige seriöse Blätter. Die Bonner Nachrichten waren darunter. Die großen Blätter beschränkten sich auf nüchterne Darstellung der Gründe, die den Parteivorsitzenden zu seinem Rücktritt bewegt hatten.


    „Es geht schon seit Tagen so. Ich habe mir alte Zeitungen geben lassen.“


    „Vermutlich seit meiner Verhaftung“, nickte Iven.


    „Die meisten bezeichnen Hanne als einen ehemaligen Homosexuellen, sie wissen alles. Auch Aufnahmen aus Frankreich sind veröffentlicht worden.“


    „Dann hat Störte Duplikate besessen.“


    „Und der Kurier?“, fragte sie.


    „Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Sie wollten meine Aufnahmen, um den Termin der Veröffentlichung kontrollieren zu können.“


    „Aber reichen diese Schauergeschichten für den Rücktritt eines Parteivorsitzenden?“, meinte sie zweifelnd. „Was steckt dahinter?“


    „Empfindlichkeiten. Natürlich setzt die Partei Mehnert zu. Würde sie ihn stützen, besäße er eine reelle Chance. Politiker treten wegen geringerer Affären ab. Sie verschwinden für eine Weile in der Versenkung; es ist nicht notwendig das Ende von Mehnerts politischer Karriere.


    Die Regenbogenpresse hätte keine Ruhe gegeben. So kurz vor den Wahlen verträgt das Privatleben eines Parteivorsitzenden kein Aufsehen. Wir haben mit dieser Empfindlichkeit gerechnet – und unsere Rechnung ist aufgegangen.“


    „Da ist noch etwas. Sieh dir das an …“, bat sie.


    Er studierte den Artikel, den sie ihm reichte, und pfiff leise durch die Zähne.


    „Sehr geschickt.“


    Das Blatt brachte einen Zeugen, einen ehemaligen Freund Hannes, der vermutlich bestochen war und angab, sie habe vor ihrer Trennung geäußert, ihr neuer Freund sei ein hohes Tier in der Politik; sie werde nicht zögern, ihre intimen Kenntnisse in klingende Münze umzusetzen, falls er sie jemals verlasse.


    Private oder nachrichtendienstliche Kenntnisse? wolle der ehemalige Freund gefragt haben. Darauf habe sie geschwiegen, aber dann zweideutig lächelnd erklärt:


    „Es gibt in den Oppositionsparteien Leute, die viel Geld dafür zahlen, von der schmutzigen Wäsche eines Parteivorsitzenden zu erfahren.“


    Ob er denn bereit sei, seine Aussage notfalls vor Gericht zu bezeugen, hatte der Interviewer gefragt. Er war es. – Kein übler Einfall, dachte Iven. Dieser Schachzug war nicht abgesprochen gewesen.


    Natürlich brachten solche Anschuldigungen die Oppositionspartei auf den Plan und erzeugten zusätzlichen Druck.


    „In den Morgennachrichten hieß es, er sei zugunsten seines Stellvertreters zurückgetreten.“


    „Wie geplant“, nickte Iven.


    Sorgen machte ihm eine Notiz, die er erst entdeckte, als Eva schon gegangen war: Die Presse sagte in Karwels Rauschgiftfall einen günstigen Ausgang voraus. Sie stützte ihre Prognose auf die fehlenden Fingerabdrücke und Frau Kulkas Zeugenaussage.


    Es hieß, Wollbeck leugne jede Beziehung zu Karwel; sein letzter Kontakt mit ihm liege über ein Jahr zurück.


    Das alles hätte Iven nur recht sein können. Doch wenn der Prozess zu seinen Gunsten ausging, musste Störte Vorkehrungen treffen. In Freiheit bedeutete er eine Gefahr, das bewiesen seine Versuche, mit Kuznow und General Pirogow Verbindung aufzunehmen.


    Iven legte sich auf die Pritsche und dachte nach.


    Immer wieder schob sich ein einziger Verdacht in seine Gedanken. Er lag auf der Hand. Einfach unvorstellbar, dass der Alte in der Prenzlauer Allee nicht auf diesen schäbigen Trick verfiel …


    Man hatte ihm ein Radio in die Zelle gestellt. Eine Hafterleichterung, die bewies, dass man sein Verfahren als gelaufen ansah. Aber er stellte nicht einmal die Nachrichten an. Das Schicksal Mehnerts war ihm gleichgültig geworden.


    Er nahm an, Störte würde einen Prozessbeobachter nach Köln entsenden. Doch als er länger darüber nachgrübelte, verwarf er den Gedanken.


    Ausgeschlossen, so lange konnte er nicht warten.


    Er musste handeln, sobald sich der Prozessausgang abzuzeichnen begann. Und diese Zeitungsberichte waren seine einzige Informationsquelle. Er würde seinen hinterhältigsten Trumpf ausspielen. Es war eine Karte, die nur stach, solange er sich noch in Haft befand.


    Er lag da und begann zu schwitzen. Die Mittagssonne brannte auf die Außenwand der Zelle.


    Offensichtlich war er ein Opfer des Kaninchensyndroms: ein dummer, lächerlicher und überflüssiger Aushaltetick hatte ihn in diese Lage manövriert.


    Er sorgte sich um Eva. Für Störtes Leute würde es ein leichtes sein, sie vor dem Untersuchungsgefängnis abzufangen. Wenn er sie verlor, gab es keine Rückkehr. In Ost-Berlin wartete der Staatsanwalt auf ihn. Störte würde für offenkundige Beweise gesorgt haben.


    Er spürte, dass feine Schweißperlen über seine Stirn rannen. Der Nachmittag verstrich, und der Abend senkte sich über das rote Backsteingebäude. Das Deckenlicht verlöschte. Nur das Schreien eines Tobenden in einer Zelle, der mit dem Essgeschirr gegen die Eisentür schlug, unterbrach einmal die Stille. Schritte von schweren Stiefeln, Stimmen.


    Dann war Ruhe.


    Die Zeit stand still. Er lauschte auf das Öffnen einer Tür, den plötzlichen Klang von Schlüsseln – aber nichts rührte sich. Kein Auto fuhr vor. Schweiß sammelte sich in seinen Augenhöhlen. Es war heiß, unerträglich heiß. Trotzdem fühlten seine Beine sich kühl und leblos an. Es war wie eine Lähmung. Selbst bei offener Zellentür wäre er nicht fähig gewesen, davonzulaufen: das Kaninchensyndrom. Er bewegte versuchsweise die Zehen. Bliever fiel ihm ein.


    Lächerlich! dachte er. Natürlich würde er davonlaufen, wenn sich eine Gelegenheit bot.


    Dann das Schlagen einer Turmuhr. Es kam von weit her. Tagsüber war es wegen der Straßengeräusche nicht zu hören gewesen; in der Nacht klang es wie eine Totenglocke.


    Er stand auf, wischte sich den Schweiß mit einem Handtuch aus den Augenwinkeln, nahm einen Schluck aus der Wasserkanne und setzte sich auf die Pritsche zurück.


    Draußen im Hof knarrte eine abgestorbene Trauerweide. Der Wind frischte auf. Er spürte ihn durch die Mauerritzen eindringen.


    Der ganze Gefängniskomplex aus Stein und Eisen schien zu atmen und wie er auf den Augenblick zu warten, in dem man ihn mit einem erstaunten Doppelgänger konfrontierte.
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    Das erste, was er entdeckte, als man ihn in den nur schwach besetzten Gerichtssaal führte, war ein vertrautes Gesicht.


    Es lugte über den Rand der Balustrade und schien einen Moment lang unentschlossen, ob es sich zurückziehen sollte oder nicht …


    General Pirogow saß im Winkel der Besuchertribüne und musterte ihn so ausdruckslos, als sei er ihm nie zuvor begegnet. Agil und grauhaarig, mit sonnengegerbter Haut, glich er mit seinem schwarzen Schnauzbart und dem grauen, maßgeschneiderten Anzug eher einem amerikanischen General der Sezessionskriege.


    Nichts erinnerte an einen Weißrussen oder den nun schon fast legendären Organisator zahlreicher Geheimdiensteinsätze im Westen.


    Was hatte sein Erscheinen zu bedeuten? Soviel war sicher: Er ging das Risiko der persönlichen Anwesenheit nicht ohne wichtigen Grund ein; seine Festnahme hätte ein gutes Dutzend westliche Abwehrspezialisten in Freudentaumel versetzt.


    Dafür gab es nur eine plausible Erklärung – bei Freispruch sollte Pirogow seine Rückführung nach Ost-Berlin garantieren. Dass man ihm die Ausführung übertrug, bewies die Wichtigkeit des Auftrags.


    Für Moskau bedeutete er jetzt eine Gefahr. Manipulationen des Ostens in der Rüstungspolitik würden einen Proteststurm auslösen, Überreaktionen, die leicht in das Gegenteil der beabsichtigten Wirkung umschlagen konnten.


    Zumal die Abrüstungsbereitschaft des Westens ohnehin eine Fassade war, eine Täuschung, hinter der er sein Hauptinteresse verbarg, den Ostblock durch unaufhörliche Rüstungsausgaben so zu belasten, dass der Anschein einer grundsätzlich leistungsschwächeren Wirtschaftsform gewahrt blieb.


    Ivens vermeintliche Denunziation eines ostdeutschen Führungsoffiziers ließ nur eine Interpretation zu:


    Er stand nicht mehr loyal zum System. Im Zweifelsfalle – und sein Prozess und die Aussicht auf Verurteilung gab genügend Anlass dazu – würde er sich für den Westen entscheiden.


    Dabei war er leicht gezwungen, seine Informationen gegen Sicherheitsgarantien zu verkaufen. Schlagartig begriff er, dass dieses Gerichtsgebäude eine Mausefalle war. Wie ungezählte, dem Regime gefährliche Dissidenten vor ihm würde man ihn nach Russland verschleppen.


    Er kannte die Wege und Methoden. Sie führten vom Krankentransport mit gefälschten Papieren über Diplomatenpässe bis zur Überführung einer „Leiche“.


    Glaubte Pirogow, er durchschaue das schäbige Spiel nicht?


    Offenbar fühlte er sich sicher. Vermutlich waren die Straßen rund um das Gerichtsgebäude von seinen Leuten abgeriegelt.


    Und Eva? durchfuhr es ihn. – Aber dann, während er in der vom Gerichtsdiener zugewiesenen Bank Platz nahm, entdeckte er sie erleichtert neben seinem Anwalt. Sie trug ein graues Reisekostüm und lächelte ihm aufmunternd zu.


    Im Zeugenstand saß ein grobschlächtig wirkender Mann mit bis an die Mundwinkel reichenden Koteletten. Er steckte in einer groß-karierten Jacke; seine Finger drehten nervös an schweren Goldringen. Iven nahm an, dass es sich um Wollbeck handelte.


    Die Richterin eröffnete die Verhandlung. Sie fragte, ob alle geladenen Zeugen erschienen seien – der Gerichtsdiener bejahte. Iven achtete nicht mehr auf ihre Worte, er sah, wie sich oben auf der Besuchertribüne ein Mann über Pirogows Schulter beugte.


    Die Sonne schien schräg durch ein Oberlicht und beleuchtete die Szene grell wie mit einem Bühnenscheinwerfer.


    Der Mann im Rücken des Generals zeigte auf eine Tür hinter dem Richterpodium.


    Pirogow erhob sich ein wenig – offenkundig überrascht von einer Neuigkeit, dann setzte er sich wieder.


    Sein Blick glitt durch die schwachbesetzten Parkettreihen und verweilte mit allen Anzeichen des Erkennens auf einem Zuschauer, der nur zwei Reihen von Iven entfernt saß und eine schwarze Lederjacke trug. Dieser Mann sah Iven unbeteiligt an und wandte den Kopf ab, als er ihn prüfend musterte.


    Pirogows Faust schlug heftig, aber auf die Entfernung völlig lautlos, gegen die Balustrade, wobei er ärgerlich den Kopf schüttelte.


    Was, zum Teufel, geht hier vor? dachte Iven.


    Dann entdeckte er Bulkovac.


    Der Journalist saß unten, nahe bei den Parketttüren, und musste nach ihm hereingekommen sein. Vermutlich hatte er einen Tipp erhalten oder Ivens Foto in den Zeitungen gesehen.


    Der Staatsanwalt schien seinen Fall mit dem nachfolgenden Prozess zu verwechseln, denn er redete ihn mit „Herr Lindemann“ an …


    Heiterkeit im Saal. Jemand beugte sich zu ihm herüber und flüsterte ihm etwas zu.


    „In der Strafsache Karwel – „verbesserte er sich ärgerlich und schlug eine andere Mappe auf, um sich in den Sachverhalt zu vertiefen. Es bestätigte Iven, dass man seinem Prozess keine sonderliche Bedeutung beimaß:


    In wenigen Minuten würde er als freier Mann das Gerichtsgebäude verlassen.


    Der Staatsanwalt verlas einige Punkte, die gegen Karwel sprachen. Danach wurde die Zeugin Eva Wieder in den Stand gerufen.


    Er nahm ihre Aussage mit einem Kopfnicken zur Kenntnis, ohne weitere Fragen zu stellen, notierte etwas, das wie eine Bestätigung schien, und erkundigte sich dann, ob der Zeuge Wollbeck bei seiner zu Protokoll gegebenen Aussage bleibe.


    Wollbeck war offenkundig ungehalten, er hatte den Zeugenstand für Eva räumen müssen. Aufgebracht und mit. gerötetem Gesicht erklärte er, so oft man es hören wolle, werde er wiederholen, er habe jede Verbindung zu dem Angeklagten eingestellt.


    „Seit über einem Jahr“, rief er. Er wisse nicht, warum er hier sitze und weshalb man seinen Namen mit einer Rauschgiftaffäre in Verbindung bringe. Das grenze an Rufschädigung.


    „Ihr Ruf ist ohnehin beschädigt“, meinte der Staatsanwalt.


    Doch er erntete mit diesem Einwurf nur wenig Beifall.


    Wollbeck begann umständlich zu erklären, wie der Prozess seinen Ruf schädige. Er sei Geschäftsmann, zum Teil basierten seine Geschäfte auf Krediten, die er sich erst beschaffen müsse. Das Vertrauen in seine Kreditfähigkeit werde aber untergraben.


    Offenbar lege man es darauf an, den gesamten Heroinhandel der Stadt ihm und Karwel in die Schuhe zu schieben, nur weil einige seiner Bekannten mit Drogen gehandelt hätten.


    „Die mir zur Last gelegten Vergehen sind unbeweisbare Verdächtigungen“, rief er zum Schluss noch einmal laut.


    „Beruhigen Sie sich“, winkte der Staatsanwalt ab. „Wir verhandeln in der Angelegenheit Karwel, Sie stehen nur als Zeuge vor Gericht.“


    Iven betrachtete den Prozessverlauf mit Gelassenheit, fast schon amüsiert. Nur die Anwesenheit Pirogows irritierte ihn.


    Sein Freispruch stand so gut wie fest.


    Der Rest war eine Farce. Die Richterin hielt ihn zwar subjektiv für schuldig – einigen ihrer Bemerkungen war das unschwer zu entnehmen – doch es gab klare Rechtsgrundlagen:


    Das Beweismaterial reichte nicht aus. Einiges sprach gegen den Verdacht und passte sich besser der Version des Verteidigers an.


    Der Staatsanwalt schien schon nach Evas Vernehmung aufgegeben zu haben; und Ivens Anwalt hatte zweimal abgewinkt, als er wegen entstellender Auslegung der für die Anklage maßgeblichen Indizien Einwände erheben wollte.


    Man hielt ihn für einen kleinen Ganoven, dem vorerst keine schwarze Weste nachzuweisen war.


    Wer das Zeug in seine Wohnung geschmuggelt hatte, blieb dahingestellt; sein Anwalt erstattete Anzeige gegen Unbekannt.


    Nach dem Freispruch und dem Händedruck einiger Leute, die er nicht kannte – vermutlich aus Karwels Viertel –, umarmte ihn Eva. Sie flüsterte:


    „Unsere Pässe liegen bereit, ich muss nur noch mein Gepäck holen.”


    Iven warf einen Blick auf die Besuchertribüne. Der Platz, auf dem Pirogow gesessen hatte, war leer. Von hinten trat der Gerichtsdiener an ihn heran und bat ihn in einen Nebenraum.


    „Karlstraße 22 …“, rief Eva ihm nach.


    „Bis nachher“, sagte Iven. Er nahm an, dass es sich nur noch um Formalitäten handelte. Wie bei Entlassungen üblich, würde man ihm noch das in braunes Packpapier eingewickelte Paket mit seiner Habe aushändigen.


    Es war Vorschrift, jeden einzelnen Gegenstand auf einer Liste abzuhaken. Doch im Nebenzimmer des Gerichtssaales warteten zwei finster dreinblickende Gestalten. Er erinnerte sich jetzt daran, dass der Mann hinter Pirogow von der Tribüne aus auf die Tür zu diesem Raum gezeigt hatte.


    Der eine bearbeitete mit einem Zahnstocher seine Schneidezähne. Seine Fäuste waren Dampfhämmer mit hornartigen Auswüchsen an den Gelenkknochen – so als habe er unzählige Male trainingshalber in Erbsensäcke geschlagen.


    Hinter ihm ließ der Gerichtsdiener die Tür ins Schloss fallen. Doch gleich darauf öffnete sie sich wieder, und der Mann mit der schwarzen Lederjacke trat ein, er setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür. Iven sah sich im Zimmer um. Die vergitterten Fenster besaßen Milchglasscheiben. Auf dem Tisch lag sein in Packpapier verschnürtes Kleiderpaket.


    „Sie sind Karwel?“


    „Fragen Sie den da“, sagte er und wollte auf den Mann mit der Lederjacke zeigen. Ehe er den Arm heben konnte, rastete die eine Hälfte einer Handschelle an seinem Handgelenk ein. Der Mann mit dem Zahnstocher hatte verblüffend behände seinen Arm gepackt und schmerzhaft nach außen gebogen.


    „Was soll das …?“, fragte Iven unbeherrscht. „Man hat mich freigesprochen.“


    „In Sachen Rauschgift.“


    Der andere schob ihm sein Kleiderpaket über die Tischplatte zu. „Auf geht’s …“


    „Und wohin, wenn ich fragen darf?“


    Die drei musterten sich vielsagend. „Darf er?“, fragte der eine.


    Der andere nickte. „Er darf.“


    „Unser Brotgeber ist der BND – schon mal von gehört?“


    Sie brachten ihn zum Hinterausgang. Am Ende der grüngestrichenen Betontreppe wartete der Wagen einer Wurstfabrik. Sein Kennzeichen war durch die Treppenstufen verdeckt. Der Laderaum hatte keine Fenster. An den beiden Sitzbänken gab es je drei angeschweißte Eisenringe.


    Iven wurde an einen der Eisenringe angekettet. Der Mann mit der Lederjacke setzte sich ans Steuer, die beiden anderen nahmen neben ihm Platz. Über ihnen brannte eine schwache Deckenleuchte.


    „Sie sind also Karwel?“, fragte der eine, wobei seinem Tonfall anzumerken war, dass er mit der gleichen Geduld und Nachsicht, wie man sie Irren oder verstockten Kindern entgegenbringt, gefragt hätte: „Oder der Kaiser von China?“


    Iven schwieg. Der Wagen rollte an.


    „Und das Mädchen?“, erkundigte sich sein Nebenmann.


    „Bleibt vorläufig in Freiheit, sie wird uns keine Schwierigkeiten machen.“


    „Lassen Sie Eva zufrieden“, fuhr Iven ihn an. „Ich verweigere jede Aussage, wenn sie mit hineingezogen wird.“


    „Sieh an, der Herr stellt Bedingungen“, sagte der andere mit unbewegtem Gesicht.


    Er musste den Arm ausstrecken, um sich anlehnen zu können.


    Offenbar ahnten sie nichts von Pirogow. Beim Einsteigen hatte er bemerkt, dass die Wände des Fahrzeugs gepanzert waren. Zum Fahrersitz hin gab es ein winziges Fensterchen aus dickem Glas. Diese Vorsorge konnte ihm nur recht sein:


    Unter, den gegenwärtigen Umständen würde der General nicht vor einem Anschlag zurückschrecken.


    Doch Iven hatte keinen Grund, sich deshalb sicher zu fühlen. Entweder war es Zufall oder der Sinn dieser Leute für feingesponnene Ironie:


    Das fleischfarbene Fahrzeug erzeugte in ihm die dumpfe Ahnung, dass es jetzt in die „Verwurstung“ ging.
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    Der Lieferwagen hatte keine Scheiben, deshalb wusste er nicht, wohin sie ihn brachten. Die Fahrt dauerte über eine Stunde. Er nahm an, es ging in die Zentrale.


    Dann fuhren sie eine steile Einfahrt hinunter. Die Handschellen wurden ihm auf dem Rücken zusammengeschlossen.


    Jemand öffnete von außen die Wagentür. Sie befanden sich in einer Tiefgarage, in der Personenkraftwagen ohne Kennzeichen parkten.


    Er nahm an, dass für den jeweiligen Einsatzfall andere Nummernschilder montiert wurden. Sie fuhren mit dem Lift nach oben. Er war durch ein elektronisches Codesystem gesichert.


    Der Mann mit der Lederjacke lächelte amüsiert, als er Ivens interessierten Blick bemerkte.


    „Das ist Fortschrittsmusik für euch, nicht wahr?“, fragte er und schlug mit der flachen Hand auf die Schalttafel.


    Der Raum, in den man ihn führte, war fensterlos. Vier überhelle Neonröhren mit Spezialreflektoren erzeugten ein eigentümlich unwirkliches Licht. Es erinnerte an ein großes Aquarium, an dessen Wände das Wasser wellenförmige Verzerrungen projiziert, die den Gleichgewichtssinn stören.


    Als er den leeren Raum und den Stuhl in seiner Mitte sah, ahnte er, was ihm bevorstand.


    Solche Räume haben die Funktion, den Blick nirgendwo Halt oder Ruhe finden zu lassen. Eine Art von Deprivation, die sich mit den Symptomen der Seekrankheit verbindet. Zu Anfang noch eine unscheinbare Art der Folter, aber dann schon bald – nach Stunden oder Tagen – nicht weniger heimtückisch als die Tortur des „chinesischen Wassertropfens“.


    Hinter ihm wurde abgeschlossen.


    Er hockte sich in eine Ecke auf den Linoleumboden, der die gleiche Farbe wie die Wände besaß. Seine Uhr hatte man ihm abgenommen. Er lehnte sich an die Wand, schloss die Augen und versuchte zu schlafen.


    Eva kam ihm in den Sinn – doch das Licht strahlte eigentümlich phosphoreszierend durch die Augenlider.


    Es war, als drücke jemand mit den Daumen gegen seine Augäpfel. Außerdem summte eine Röhrendrossel.


    Sie haben Karwel. Natürlich, dachte er.


    Das war der Grund dafür, dass er hier war.


    Störte musste seine Freilassung aus tschechischer Haft veranlasst haben. Er war nach Köln zurückgekehrt, und plötzlich hatte es zwei „Karwels“ gegeben.


    Jemand hatte die Polizei informiert. Vielleicht er selbst, sein Foto stand schließlich in den Zeitungen. Ziemlich verwirrend …


    Dann war ein wacher Kopf auf dem Kommissariat Karwels Verhaftung in Prag und seiner plötzlichen Freilassung nachgegangen. Danach lag es nahe, ein Komplott östlicher Geheimdienste zu vermuten …


    Weiter können sie nicht sein, überlegte er. Sonst hätten sie Eva in Haft genommen. Störte würde es nicht riskieren, das Mehnert-Projekt preiszugeben. Ivens Doppelgängerrolle reichte aus, um ihn für einige Zeit kaltzustellen.


    Bis dahin hatte sich die Lage geändert. Das schäbige Spiel war möglich, weil Iven sich nicht selbst belasten würde:


    Dass der BND ihn für einen Ostagenten hielt, bedeutete keine Gefahr, solange er sich nicht zu einem Geständnis hinsichtlich des Mehnert-Projekts bewegen ließ.


    Mit General Pirogows Auftauchen und seinem „Rückführungsauftrag“ musste er allerdings in Zugzwang geraten sein. Die Rückkehr seines Widersachers nach Ost-Berlin hätte einen unkalkulierbaren Prozess in Gang gesetzt.


    Ein oder zwei Stunden waren vergangen, quälend lange Stunden …


    Iven starrte eine Zeit lang nachdenklich zur Deckenbeleuchtung hinauf.


    Dann nahm er den Stuhl, der in der Mitte des Raumes stand, wog ihn in den Händen und warf ihn in die Doppelreihe der Neonröhren …


    Das Licht verlöschte. Glassplitter und weißer Staub rieselten auf ihn herab …


    Er horchte auf Schritte. Doch es rührte sich nichts.


    In dem nun stockfinsteren Raum tastete er sich zur Wand zurück; dort legte er sich flach auf den Boden.


    Er nahm an, dass ihn ein Fernsehauge überwachte. Jetzt war es lahmgelegt. Irgendwann würde jemand den dunklen Bildschirm entdecken und die Tür öffnen. Doch nach einer Weile sah er ein, dass es ein Fehler gewesen war.


    Seine Gegenspieler taten ihm den Gefallen nicht. Die Tür blieb verschlossen.


    Immerhin war seine Nervosität in den Tagen der Haft verflogen. Das Kaninchensyndrom hatte sich gelegt. Schlimmeres als bisher konnte ihm kaum zustoßen. Sein einziges Ziel war jetzt, mit Eva irgendwo in Europa unterzutauchen. Er schätzte diesen Staat nicht besonders. Wenige Tage hatten ausgereicht, um ihn verachten zu lernen.


    Gewiss war er besser als die Parteidiktatur drüben. Vielleicht sogar – wie es hieß – die seit Urzeiten beste Gesellschaftsform auf deutschem Boden. Doch er hasste ihre Konsumgier.


    Sie schien ihm genauso unerträglich wie das aufgesetzte Gerede von sozialistischer Brüderlichkeit.


    Aber noch weitaus schlimmer war jener Beton- und Selbstschussanlagengürtel mit Schäferhunden an Laufdrähten, der dreißig Jahre nach der Republikgründung die Menschen noch immer in einem Staat gefangen hielt, in dem man für Apfelsinen anstand.


    Der angeblich so unausweichlichen „historischen Gesetzmäßigkeit“ zum Sozialismus musste mit Spanischen Reitern nachgeholfen werden …


    Und die Presse verfiel entweder in das eine oder andere Extrem: drüben die Prokrustesmethode, wo man alle Informationen auf das Parteikonzept zuschnitt, hier ein ungehemmtes Profitdenken, Sensationsmache, die nicht davor zurückschreckte, gewinnträchtige Nachrichten zu erfinden.


    Mit Eva irgendwo unterzutauchen – der Gedanke gab ihm Kraft. Es war klar, dass jemand hinter den Kulissen in Ost-Berlin seit langem seinen Sturz betrieb.


    Jemand, der Bulkovac Informationen über Störtes Vergangenheit zuspielte, der Unterlagen in Ivens Büro fälschte und dessen Arm und Kenntnisse so weit reichten, dass er zum richtigen Zeitpunkt Belastungsmaterial in Karwels Wohnung schmuggeln konnte …


    In den vergangenen Tagen und Nächten hatte er sich das Hirn zermartert über diesen geheimnisvollen Gegner im Hintergrund.


    Sicher gab es Neider im Ministerium. Offenbar hatte sein Kontrahent Kenntnis davon besessen, dass Störte Belastungsmaterial in Karwels Küche deponierte – andererseits war ihm der Platz hinter der Spüle nicht bekannt gewesen.


    Bei solchen Schachzügen konnte es sich auch um Schachzüge der Russen handeln, die einen missliebigen Mitarbeiter beseitigen wollten, ohne von ihrem Vetorecht in innerdeutschen Angelegenheiten Gebrauch zu machen – was, bei aller sozialistischen Brüderlichkeit, immer einen schalen Geschmack hinterließ.


    Es gab auch Gerüchte, dass Mehrhold, Störtes Vorgänger, in den Geheimdienst zurückkehren wollte. Doch warum richteten sich seine Aktionen dann gegen ihn, den zweiten Mann der Abteilung?


    Er suchte in den Jackentaschen nach seinem Zigarettenpäckchen.


    Als er es endlich gefunden hatte, entdeckte er, dass er keine Streichhölzer besaß. Es war totenstill. Der Raum musste doppelte Wände oder eine Spezialisolierung haben. Er nahm es ihnen nicht einmal übel: Sie nutzten hüben wie drüben den Spielraum ihrer Möglichkeiten voll aus.


    Er zerknüllte das Zigarettenpäckchen und warf es ärgerlich ins Dunkel.


    Wenn es einen Plan gab, der gegen ihn gerichtet war, dann schloss er auch Störte ein. Er durfte sie nicht nur gegeneinander ausspielen, sondern musste beide zu Fall bringen. Da er nicht in den Osten zurückkehren würde, konnte ihm das allerdings gleichgültig sein …


    


    ***


    


    Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Nach seinen Bartstoppeln waren mindestens vierundzwanzig Stunden vergangen. Vierundzwanzig Stunden ohne jede Information, ohne Anklage, ohne Licht, ohne irgendeinen Laut.


    Er hatte weder gegessen noch getrunken. Die Stille und Dunkelheit lastete wie ein Alp auf ihm.


    Das Schlimmste war seine Sorge um Eva gewesen. Irgendwann musste er eingeschlafen sein. Aber ganz sicher war er nicht. In diesem Raum verschwammen die Grenzen zwischen Wachen und Schlafen.


    Als ein Schlüssel im Schloss gedreht und die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde, richtete er sich auf. Jemand schob einen Aluminiumbehälter herein.


    „Essen und Wasser“, sagte eine Männerstimme. Dann schloss sich die Tür wieder.


    Iven kroch auf allen vieren zu der Stelle, an der zuletzt der Lichtschein gewesen war. Er streckte vorsorglich seine Hände aus, um den Behälter nicht umzustoßen.


    Das Ding besaß einen Einsatz, einen Topf, der zur Hälfte mit Wasser gefüllt war, darunter lag eine Scheibe Brot und etwas, das er erst nach einigem Schmecken als Käse identifizierte. Dann gab es noch einen Apfel und Zwieback.


    Er trank zuerst von dem Wasser – in kleinen Schlucken nur, um möglichst viel davon übrig zu behalten. Dann bemerkte er, dass das Wasser einen chemischen Beigeschmack hatte – es roch nach Arznei …


    Er steckte den Finger in den Hals und erbrach sich, so gut es ging. Wenn sein Würgen über Mikrofon abgehört wurde, war das sicher eine lustige Einlage für die Bewacher.


    Danach machte er sich über das Essen her; es schien einwandfrei zu sein. Er aß alles auf, warf den leeren Aluminiumbehälter scheppernd gegen die Metalltür und legte sich schlafen.


    Wieder vergingen Stunden …


    Als er erwachte, sagte er laut in den Raum hinein, er müsse jetzt seine Notdurft verrichten. Ob er‘s in der Ecke erledigen solle. – Zu seiner Überraschung erklang über Lautsprecher eine Stimme, die erklärte:


    „In der Wand gegenüber ist eine Tapetentür. Drücken Sie dagegen, sie springt dann auf.“


    Iven tastete sich durch den dunklen Raum. Seine Hände fuhren über die Wand; nach wenigen Augenblicken stießen seine Fingerspitzen auf die Fuge der Türeinfassung. Etwas dahinter gab nach, ein Schlossmechanismus rastete aus, die Tür sprang auf. Eine schwache, grüne Deckenleuchte schaltete sich ein, als er die Fußbodenplatte betrat.


    „Sie haben länger gebraucht als die übrigen Kandidaten“, stellte die Stimme ironisch fest, nachdem er abgezogen hatte.


    „Länger gebraucht, wozu?“


    „Um herauszufinden, dass Ihre Probleme sich durch Reden lösen lassen.“


    Er nahm auf dem Boden Platz, den Rücken zur Wand, und verschränkte die Arme.


    „Gut, was wollen Sie wissen?“


    „Erzählen Sie ein wenig aus Ihrem Leben.“


    „Da gibt es nicht viel Erzählenswertes.“


    „Uns interessiert jede Kleinigkeit. Uns interessiert sogar Ihre Augenfarbe“, meinte die Stimme über den Lautsprecher und lachte, als habe sie einen schmutzigen Witz gerissen. „Sie können auch zählen, wenn Ihnen das lieber ist. Zählen Sie von eins bis hundert …“


    „Und alles wird auf Band mitgeschnitten?“


    „Sicher.“


    „Die ersten Sätze nur, um die Tonfrequenz meiner Stimme zu speichern, nicht wahr? Sie filtern elektronische Schwankungen heraus. Jede Unwahrheit hebt die Stimmdynamik. Also ein akustischer Lügendetektor.“


    „Ihre Kenntnisse sind bemerkenswert.“


    „Wussten Sie, dass in aller Welt daran gearbeitet wird, Agenten durch Biofeedback auf die Ausschaltung dieser unhörbaren Stimmveränderungen zu trainieren?“


    „Und Sie sind einer der neuen Supermänner?“ lachte es aus dem Lautsprecher.


    „Bewahre, ich bin nur ein harmloser Republikflüchtling.“


    „Erzählen Sie uns mehr davon.“


    „Gern. Was wollen Sie hören?“


    „Fangen wir mit dem Namen an.“


    „Kurt Menzel.“


    „Geburtsjahr?“


    „Dreiundvierzig.“


    „Wo geboren?“


    „In Markwitz, das ist ein kleiner Ort an der Bahnlinie Oschatz-Leipzig.“


    Jemand im Hintergrund hustete trocken.


    „Wieso trugen Sie keine Papiere bei sich?“


    „Ich musste sie auf der Flucht zurücklassen.“


    „Wir werden Ihre Angaben überprüfen. Jede Unwahrheit verlängert Ihre Haft.“


    „Rufen Sie 32849 an, diese Nummer ist mir noch im Gedächtnis. Es ist das Kreisamt von Oschatz.“


    „Gut, glauben wir für den Augenblick, dass jemand namens Menzel existiert. Wenn er mit Ihren Angaben übereinstimmt – wahrscheinlich sieht er Ihnen sogar ähnlich –, was beweist das?“


    „Vielleicht kommen wir weiter“, begann Iven, „wenn Sie einen konkreten Verdacht gegen mich äußern.“


    „Den wollen wir von Ihnen hören.“


    „Ich bin politischer Flüchtling.“


    „Wie lautet Ihr Auftrag?“


    „Es gibt keinen Auftrag.“


    „Wenn Sie politischer Flüchtling sind, warum haben Sie sich dann nicht bei den Behörden gemeldet?“


    „Ich arbeitete in einem Wehrbeschaffungsamt. Geheimhaltungsstufe.“


    „Sie fürchteten, man lege es auf Ihre Kenntnisse an?“


    „Ja.“


    „Warum gaben Sie sich als Karwel aus?“


    „Ich brauchte vorübergehend eine neue Identität, um den Nachstellungen des ostdeutschen Staatssicherheitsdienstes zu entgehen.“


    „Wieso Karwel?“


    „Meine Freundin erfuhr, dass er für eine Weile in die Tschechoslowakei gehen würde. Zu der Zeit lebte sie noch mit ihm zusammen und besaß einen Schlüssel zur Wohnung. Aufgrund unserer Ähnlichkeit lag es nahe. .


    „Nicht übel, Ihre Geschichte.“


    „Filtern Sie‘s durch die Elektronik.“


    „Sind schon dabei“, verkündete die Stimme. „Danach lügen Sie uns die Hucke voll.“ Es knackte in der Leitung; anscheinend war die Übertragungsanlage abgeschaltet worden.


    Sie beratschlagen, dachte er. Vermutlich werden sie mir ein Geschäft vorschlagen. Gleich darauf meldete sich die Stimme zurück:


    „Wo lernten Sie Eva Wieder kennen?“


    „Das war bei einem Besuch ihres Vaters in der DDR. Warten Sie, der Ort hieß …“


    „Wären Sie bereit, uns Details aus dem Wehrbeschaffungsamt mitzuteilen? Nur zur Überprüfung, versteht sich – Einzelheiten, die niemand außer Ihnen wissen kann?“


    „Das wäre Geheimnisverrat.“


    „Nur zu Ihrem Vorteil.“


    „Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten. Ich wurde freigesprochen.“


    „Welcher Art glauben Sie denn“, fragte die Stimme höhnisch, „wird Ihre Position im nächsten Prozess sein? Sie haben das Gericht über Ihre Identität getäuscht.“


    „Ich musste meine Rolle durchhalten.“


    Der Lautsprecher schien irgendwo in der Decke zu stecken, aber er war so laut, dass bei jedem Satz der Fußboden vibrierte. Iven machte einige Kniebeugen; dann fragte er:


    „Wie steht‘s mit Zigaretten?“


    „Sonst noch einen Wunsch?“


    „Es genügt, wenn sie mit etwas sauberem Wasser hereingereicht werden. Übrigens – was zeigt die Elektronik an?“


    „Nach der Stimmenauswertung sind Sie Nichtraucher.


    „Ich bin Kettenraucher.“


    „Die Anlage ist wohl noch im Entwicklungsstadium“, gab die Stimme nach einigem Zögern zu.


    „Ein paar Kniebeugen, schon klappt die Sache nicht mehr.“


    „Verraten Sie uns eines, Menzel: Auf welche Weise sind Sie in den Westen gelangt?“


    „Ich bin nicht über die Mauer geklettert, falls Sie das meinen.“


    „Nach Ihrer Darstellung waren Sie ein Sicherheitsrisiko.“


    „Eines von vielen.“


    „Der Weg – beschreiben Sie uns genau, wie Sie herübergekommen sind.“


    „Also, Sie werden es nicht glauben …“


    „Versuchen Sie’s einfach.“


    „Schön, wenn Sie darauf bestehen. Natürlich spielte der Zufall eine Rolle. Eva fand einen alten Pass von Karwel, er war der Meinung, er hätte ihn verloren, und hatte einen neuen beantragt. Sie kannte jemanden am Übergang Friedrichstraße – aber fragen Sie mich nicht, wen –‚ der den Visumsschein für einen Tagesbesuch in Ost-Berlin besorgte. Das Gegenstück dazu wurde in die Unterlagen der Grenzstelle geschmuggelt. Ich fuhr nach Ost-Berlin, traf Eva und reiste mit Karwels Pass als Westtourist aus. Zufrieden?“


    „Sie haben eine blühende Phantasie“, tönte die Stimme aus dem Lautsprecher.


    „Beweisen Sie mir das Gegenteil.“


    „Wir arbeiten daran.“


    „Warum sollte ich lügen?“


    „Oh, dafür gibt es eine Menge Gründe.“


    „Zum Beispiel?“


    „Sie kennen sie so gut wie wir.“


    „Bitte helfen Sie mir auf die Sprünge. Ich habe ein schlechtes Gedächtnis.“


    „Muss lange her sein, dass Sie die Wahrheit gesagt haben“, erklärte sein Gesprächspartner verdrießlich. „Welcher Art waren die Geräte, die Sie verwalteten?“


    „Ich arbeitete in der Beschaffung, nicht in der Verwaltung.“


    „Seit wann?“


    „Etwa seit fünfundsechzig – ich erinnere mich nicht genau. Ich begann unter einem Vorgesetzten, später übernahm ich die Abteilung.“


    „Sein Name?“


    „Wolschkoi. Polnischer Abstammung, eingedeutscht.“


    „Was beschafften Sie?“


    „Maschinengewehre, Panzerfäuste, R-9-Flammenwerfer und alles, was dazugehört.“


    „Ist dafür nicht die Wehrmacht zuständig?“


    „Nein, nicht in der Zivilverteidigung.“


    „Von wem erhielten Sie Ihre Order?“


    „Die Leitung des Amtes unterstand bis dreiundsiebzig Hermann Lamms. Er ist heute Leiter des Stahlkombinats Geussen. Dann übernahm sie ein gewisser Holt.“


    „Wir werden das überprüfen.“


    „Bitte. Ich habe nichts dagegen.“


    „Demnach kennen Sie sich in der neuesten Waffentechnik aus?“, fragte die Stimme scharf.


    „Soweit es die zivile Verteidigung betrifft, ja.“


    „Wir gehen später darauf ein. Jetzt zur Verhandlung: Warum verschwiegen Sie vor Gericht Ihre wahre Identität? Unter diesen Umständen hätte man Sie doch in Schutzhaft genommen.“


    „Ich bin da ein wenig gedankenlos hineingeschlittert“, gab Iven zu bedenken. „Karwel, der mich als einziger hätte entlasten können, hielt sich irgendwo in der Tschechoslowakei auf.“


    „Wieso entdeckte niemand in der Nachbarschaft Ihre Doppelgängerrolle?“


    „Ich war sehr vorsichtig. Und Eva unterstützte mich.“


    „Dann gehen wir wohl nicht fehl in der Annahme, dass Sie jetzt politisches Asyl beantragen wollen?“


    „Ich denke schon“, bestätigte Iven.


    Wieder knackte es in der Leitung. Für eine Weile war Stille. Sie würden Eva verhören und feststellen, dass nichts von dem, was er ihnen erzählt hatte, mit ihrer Aussage übereinstimmte. Sie würde weder den Namen Menzel kennen, noch je etwas von einem Wehrbeschaffungsamt gehört haben …


    Seine ganze Hoffnung setzte er jetzt darauf, dass Eva sich versteckt hielt.


    Großer Gott, sie würde ahnen, wie es um ihn stand …


    „Kennen Sie einen gewissen Helmer?“


    „Nie gehört, den Namen.“


    „Ihr Mitarbeiter im Büro.“


    „Ausgeschlossen.“


    Offenbar ein Bluff, dachte er. Selbst wenn sie Unterlagen über die Belegschaft des Amtes besaßen: So schnell ließen sie sich auch durch den Computer des BND nicht beschaffen. Er entschied sich dafür, dass es ein Bluff war.


    „Ist mir nicht bekannt.“


    „Das spricht nicht gerade für Sie“, sagte die Stimme reserviert. „Helmer saß Ihnen im Büro gegenüber.“


    „Ich erinnere mich nicht.“


    „Ein kleiner, rothaariger Mann mit einem Hörgerät, ungefähr fünfzig.“


    „Gut erfunden“, stellte Iven spöttisch fest. „Den müsste ich wohl kennen, wie? Ich finde das nicht sehr komisch. Der Mann, der mir im Büro gegenübersaß, war keine dreißig und hatte eine Stirnglatze. Wir nannten ihn das Eichhörnchen, weil er so flink war.“


    „Sein Name?“


    „Oppenheimer. Wie der Physiker.“


    „Eins zu null für Sie! Wurde er aus Leipzig oder aus Rostock zu Ihnen versetzt?“


    „Keins von beiden. Er kam aus Dresden.“


    „Korrekt“, bestätigte eine Stimme im Hintergrund.


    Sie schienen doch mehr zu wissen, als er angenommen hatte. Dass Oppenheimer versetzt worden war, entsprach den Tatsachen. Aber die Daten für den Notfall wollten sich nur mit Mühe einstellen. Eine erste Folge der subtilen Folter, der man ihn hier aussetzte.


    Vielleicht war das Essen auch mit Vinocellin, einem Mittel, das die Erinnerungsbahnen blockiert, präpariert worden. Es unterdrückt alles flüchtig Angelernte und lässt nur die fest verankerten Gedächtnisinhalte frei. Außerdem überschritt die Phonstärke des Lautsprechers das erträgliche Maß bei weitem. Er hatte sich Pfropfen aus Papiertaschentüchern in die Ohren gesteckt.


    „Schluss für heute“, verkündete die Stimme. „Gute Nacht!“


    Er legte sich hin und versuchte zu schlafen.


    Irgendwann öffnete sich die Tür, und ein zweiter Aluminiumbehälter wurde hereingeschoben. Zu seinem Erstaunen fand er unter dem Wassereinsatz auch eine Schachtel Zündhölzer. Das können sie nicht wissen, dachte er verblüfft, es war ja dunkel.


    Infrarot! durchfuhr es ihn. Sie filmten mit Infrarot. Natürlich. Dass er darauf nicht früher gekommen war.


    Er zündete ein Streichholz an und suchte nach dem weggeworfenen Zigarettenpäckchen.


    Es lag zerknüllt zwischen den Scherben der Neonröhren. Eine der beiden Zigaretten darin war noch gut, die andere war zerbrochen. Er zündete sich das abgebrochene Stück ohne Filter an und sog den Rauch tief ein – seine Gedankentätigkeit schien augenblicklich angeregt zu werden.


    Der Entzug des Nikotins war schlimmer als Hunger. In solcher Lage überkommen einen Gefangenen die seltsamsten Vorstellungen:


    Er träumt vielleicht davon, Zigarettenstummel zu essen oder in einem Tabakfeld zu erwachen.


    Diesmal schien das Wasser nicht behandelt zu sein. Statt des Apfels lag eine Apfelsine im Behälter.


    Sie brachten ihn in ein hellgetünchtes Zimmer mit nussbaumfarbigen Kunststoffmöbeln. Der Mann auf dem Stuhl am Schreibtisch wandte ihm den Rücken zu. Er hätte wetten mögen, dass es Karwel war – die gleiche Größe, Haarfarbe, der gleiche Körperumfang, die gleichen Goldbügel der Brille über den Ohren …


    In der Tür zum angrenzenden Zimmer lehnte eine mächtige Gestalt mit kahlem Schädel, schwerem Nacken und breitem Gesicht. Die Arme, die aus dem karierten Flanellhemd sahen, waren behaart.


    Auf der platten Nase schwebte eine dünne Drahtbrille mit kreisrunden Gläsern, als versuche sie mit aller Kraft, aber völlig aussichtslos, dem Gesicht einen Anflug von Intellektualität zu geben. Der Effekt war eher komisch.


    „Ols“, sagte er, was dem Ton der Selbstgefälligkeit nach eine ungeheure Schmeichelei war, und zeigte auf einen der Stühle.


    Karwel wandte sich um und musterte Iven überrascht.


    „Menzel“, erwiderte Iven.


    Es war nicht gerade, als blicke man in einen Spiegel. Ein aufmerksamer Beobachter hätte zahllose Unterschiede entdeckt: Karwel neigte zum Doppelkinn, und seine Koteletten besaßen winzige, nach innen gezwirbelte Löckchen.


    Erst jetzt begann er zu ahnen, wie riskant sein Spiel gewesen war.


    Doch dies wog wenig gegen die Tatsache, dass der Mann in der Tür Ols war, ein gefürchteter Agentenjäger. Im MfS gab es eine Akte über ihn. Die Fälle, die dort niedergelegt waren, sprachen für sich.


    „Wiederholen Sie, was Sie über Eva Wieder zu Protokoll gegeben haben“, sagte Ols.


    „Ich höre zum ersten Mal von ihr“, erklärte Karwel.


    „Dieser Mann behauptet, sie sei Ihre Freundin und besitze einen Hausschlüssel.“


    „Davon ist kein Wort wahr.“


    „Was sagen Sie nun?“, fragte Ols höhnisch. Er sah wütend aus. „Wissen Sie, wir mögen es nicht, wenn man uns auf diese Weise für dumm verkauft.“


    Er setzte sich an den Schreibtisch Karwel gegenüber, verschränkte die Arme und stemmte sich mit den Füßen ab, bis der Stuhl ankippte und sein Rücken die Wand berührte.


    „In der Regel schicken sie uns keine Narren herüber – im Gegenteil“, sagte er voller Achtung, „die meisten sind Topagenten.“


    „Das könnte auch für mich sprechen.“


    „Eher unwahrscheinlich.“


    Karwel lauschte vorgebeugt. Die Augen unter seinen zusammen-gewachsenen Brauen huschten unstet von einem zum anderen. Offenbar schien ihm erst jetzt zu dämmern, aus welchem Grund man ihn in Prag inhaftiert hatte.


    „Sie müssten uns dann eine Reihe plausibler Erklärungen liefern“, fuhr Ols fort.


    „Hätte ich Eva etwa belasten sollen?“, erkundigte sich Iven übertrieben laut. „Sie hat sich den Schlüssel widerrechtlich beschafft. Natürlich. Wie sonst? Es war Einbruch.


    Ich bin bereit, Herrn Karwel eine gewisse Summe – sagen wir, zweitausend Mark? – als Schadenersatz zu überlassen, falls er einverstanden ist und keine Anzeige erstattet. Sie müssen sich in meine Situation versetzen“, erklärte er zu Karwel gewandt. „Ich kann nicht wie andere politische Flüchtlinge im Westen auftauchen und erklären:


    Also, hier bin ich! Dazu weiß ich zuviel. Meine Kenntnisse der ostdeutschen Rüstungsindustrie machen mich zu einem Sicherheitsrisiko.“


    Karwel nickte wie unbeteiligt. Die Summe von zweitausend Mark hatte nicht den Anflug eines Interesses in seine Miene gezaubert.


    Iven blickte aus dem Fenster. Er war sich nicht sicher, ob es früher Morgen oder später Nachmittag war. In Ols‘ Büro gab es keine Uhr.


    „Es steht Ihnen natürlich frei, gerichtliche Schritte zu unternehmen“‚ lächelte Ols. „Später. Momentan stehen dem noch verfassungsrechtliche Interessen entgegen.“


    „Ich glaube, ich werde die Angelegenheit unter den Tisch fallen lassen.“


    „Sie sollten bedenken, dass dieser Mann dort“, sagte Ols und zeigte mit seinen dicken Fingern auf Iven, „für Ihre Inhaftierung in Prag verantwortlich ist.“


    „Glauben Sie wirklich?“, fragte Karwel zweifelnd. „Zu welchem Zweck denn?“


    „Nun, wir haben da unsere Theorien.“ Er zog eine Schublade auf und legte ein braunes Kuvert im DIN-A4-Format vor sich auf die Tischplatte. „Sehen Sie sich diese Vergrößerung an“, sagte er, wobei er ein Schwarzweißfoto aus dem Umschlag zog.


    „Sieht mir verteufelt ähnlich“, meinte Karwel. Er warf Iven einen nachdenklichen Blick zu.


    „Nicht wahr?“


    „Wer ist der Mann neben ihm?“


    „Jochen Störte. Einer der führenden Leute im MfS, dem ostdeutschen Ministerium für Staatssicherheit.“


    „Staatssicherheitsdienst …“, murmelte Karwel. Er reichte das Foto an Iven weiter.


    Es war eine grobe, körnige, sehr kontrastreiche Vergrößerung – wahrscheinlich ein Ausschnitt. Sie zeigte den Alten aus der Prenzlauer Allee von vorn, während der Mann an seiner Seite den Kopf so weit abgewandt hatte, dass eben noch die Konturen seiner Nase und Stirn zu erkennen waren. Die Leute im Hintergrund trugen Abendgarderobe und hielten Gläser in den Händen.


    Muss bei einem Empfang aufgenommen worden sein, dachte er. Er konnte sich nicht erinnern. Es war das, was Störte immer gefürchtet hatte. Zu Recht, wie sich jetzt herausstellte.


    „Und?“, fragte Ols vorgebeugt.


    „Wenn Sie andeuten wollen, dass dieser Mann eine gewisse Ähnlichkeit mit mir hat: Es ist nicht zu leugnen. Alles Weitere wäre Konstruktion.“


    Der Mann hinter dem Schreibtisch lachte; es war ein hartes Lachen, so, als erfülle sich damit eine Prophezeiung und als bestätige das die Schlechtigkeit der Welt dort drüben hinter dem Eisernen Vorhang, deren Infiltration einzudämmen er mit Erfolg betrieb.


    „Erzählen Sie uns etwas über den Kommunismus“, sagte er. „So aus dem Stegreif. Sprechen Sie frei von der Leber weg.“


    „Gehört das zum Verhör?“


    „Sicher.“


    „Nun, ich glaube nicht, dass es eine wirklich klassenlose Gesellschaft geben kann. Ich glaube nicht an die Kraft der sozialistischen Motivation, ich glaube nicht an den gesetzmäßigen Gang der Geschichte und auch nicht daran, dass diese Fragen überhaupt unsere wesentlichen Probleme betreffen … genügt Ihnen das als kapitalistisches Glaubensbekenntnis?


    Ist es das, was Sie hören wollen?“, erkundigte er sich.


    „So in etwa“, lächelte Ols. „Es gibt typische Antworten für einen Mann in Ihrer Lage. Wann haben Sie den Glauben an all diese Dinge verloren?“


    „Spielt das eine Rolle?“


    „Ja.“


    „Schon vor längerer Zeit.“


    „Vor Ihrer Zeit im – Wehrbeschaffungsamt?“


    „Ich glaube, es war, als ich diese gigantischen Anstrengungen sah, eine ganze Bevölkerung – vom Schulkind an – zu militarisieren.“


    „Ah, wirklich?“, fragte Ols. „Damals ging Ihnen wohl ein Licht auf?“, erkundigte er sich mit heimtückischem Blick.


    „Ja, damals erhielt ich Einblick in den tatsächlichen Umfang der Aufrüstung.“


    „Kein Wort davon ist wahr …“, schrie Ols plötzlich und stand auf. Karwel musterte ihn erschrocken.


    „Sie müssten am besten wissen, dass Menzel vor seiner Zeit in diesem Amt zum leitenden Kader der SED gehörte.


    Unsere Nachforschungen ergaben, dass er einer der entschiedensten Verfechter dieser Politik war. Man weiß nichts Genaues über sein Schicksal.


    Gerüchten zufolge kam er bei einem Flugzeugabsturz ums Leben. In solchen Fällen, wenn es sich um jemanden ohne Anhang handelt“, erklärte er fast zufrieden, „bedient sich das MfS gern der persönlichen Daten, um Agenten ins westliche Ausland zu schleusen.


    Der Mann lebt gewissermaßen in den Karteikästen weiter, eine Papierexistenz.


    Es gibt keinen Totenschein, keine Beerdigung. Versucht man ihn zu erreichen, so ist er kurzfristig verreist oder anderweitig beschäftigt. Wir kennen die Methoden. Aber selbst wenn er leben sollte, widerspricht Ihre Aussage offenkundig den Tatsachen.“


    „Und wieso wurde er auf einen untergeordneten Posten versetzt?“, erkundigte sich Iven ungerührt.


    Ols überging seine Frage. „Sehen Sie, dieser Mann hier“, er zeigte auf das Foto, „soll nach unseren Informationen ein ostdeutscher Führungsoffizier sein. Es gibt Gründe für die Annahme, dass er die Seiten gewechselt hat …“


    „Kennen Sie seinen Namen?“


    „Iven.“


    „Nie gehört“, sagte er mit unbeteiligter Stimme und zuckte die Achseln.


    „Warja auch nicht zu erwarten“, lachte Ols.


    „Was bringt Sie denn auf den Verdacht?“


    „Interne Streitigkeiten im MfS.“


    Iven schwieg.


    Sein Gegenüber bemühte sich, verbindlich dreinzuschauen. Offenbar eine Falle: Er versuchte ihn mit dem Köder der Rolle eines Überläufers zum Geständnis zu bewegen.


    „Vielleicht ist es Gedächtnisausfall“, meinte er achselzuckend. „Der Name sagt mir nichts.“


    Ols‘ Miene versteinerte sich.


    Er stand auf und ging zum Fenster. „Brauchen Sie mich noch?“, erkundigte sich Karwel vom Tisch her.


    „Nein, Sie können gehen.“


    Als er sich Iven wieder zuwandte, lag ein glückliches Lächeln auf seinem Gesicht, so, als habe sich alles Weitere für ihn erledigt.


    „Sie werden jetzt für einige Zeit Gelegenheit haben, Ihr Gedächtnis aufzufrischen.


    Es ist eine alte Erfahrung, dass sich während der Haft verlorengeglaubte Erinnerungen wieder einstellen. Sie brauchen dann nur zu reden.


    Der Monitor ist Tag und Nacht besetzt.“


    Er nickte Karwel zu, der seinen Mantel vom Haken genommen hatte und das Büro verließ.


    „Wissen Sie, einige Neurologen behaupten, der Mensch könne überhaupt nichts vergessen. Jede Wahrnehmung hinterlasse ein Engramm. Unter günstigen Umständen – und für solche Umstände werden wir sorgen – lösen sich Blockierungen schnell. Betrachten wir Ihr Problem als einen leichten Fall von Dysmnesie. Zwei oder drei Wochen Einzelhaft werden Sie davon kurieren.“


    „Ohne Gerichtsbeschluss ist das unzulässig“, protestierte Iven.


    „Bewahre. Wenn ich recht verstehe, sind Sie politischer Flüchtling. Wir beschützen Sie vor den Nachstellungen Ihrer eigenen Leute … Da ist noch etwas“, fiel ihm ein. Er reichte ihm eine braune Mappe. „Halten Sie die Unterlagen für echt?“


    Iven studierte sie eine Weile. „Es sind Kopien aus dem Wehrbeschaffungsamt“, meinte er überrascht.


    „Sehen Sie sich die Eintragungen an – ist es die Art, in der solche Bücher geführt werden?“


    „Ja, sie sind echt. Da ist auch meine Unterschrift“, sagte er.


    „In der Tat“, bestätigte Ols. „Ihre Einschleusung in den Westen war ausgezeichnet vorbereitet.


    Selbst für den Fall einer Festnahme hat man vorgesorgt. Das heißt:


    Man hat ein Netz gespannt, ein Auffangnetz aus Daten, die bis ins kleinste Detail nachprüfbar sind – jawohl“, sagte er und blickte versonnen über den Tisch hinweg. „Doch wissen Sie, was das Allererstaunlichste ist? Das Netz hat ein Loch!


    Wenn man von DDR-Seite aus, sagen wir, von Ost-Berlin, im Wehrbeschaffungsamt anruft, dann meldet sich ein gewisser Menzel, als habe es nie einen Flugzeugabsturz und nie einen politischen Flüchtling namens Iven alias Karwel alias Menzel gegeben.“


    


    ***


    


    Sie brachten ihn zurück. Die Splitter und der zerbrochene Stuhl in seinem Zimmer waren beseitigt. Man hatte neue Neonröhren eingesetzt.


    In der Ecke stand eine Pritsche, die nichts weiter war als ein segeltuchbespannter Holzrahmen mit Kreuzbeinen.


    Zweimal am Tag brachte ein sommersprossiger Junge in Zivil den bekannten Aluminiumbehälter.


    Mittags befand sich warmes Essen darin; einmal Fisch mit Pellkartoffeln, ein andermal sogar Leber – sein Leibgericht. Die Krönung war ein Stück Kirschkuchen mit Butterstreuseln.


    Er fragte sich, womit er das verdient hatte. Wahrscheinlich erschien es als Alibibericht in den Unterlagen. So verschaffte man sich einen Spielraum für gelegentliches „härteres Durchgreifen“.


    Ansonsten gab es keinerlei Zerstreuung, keine Zeitungen, kein Radio; nur das gleichmäßige Licht der Speziallampen und das Summen der Röhrendrosseln …


    Für etwa vier Stunden in der Nacht – er nahm an, dass es die Nacht war und dass sie ihn nicht zum Narren hielten – wurde das Licht abgeschaltet. Er hatte viel Zeit zum Nachdenken.


    Doch all sein Grübeln änderte nichts an der Tatsache, dass er kaum eine Chance besaß. Vermutlich waren sie auf der Suche nach Eva. Und arbeiteten auf Hochtouren daran, den Grund seiner Einschleusung in den Westen herauszufinden!


    Mit Eva, die in diesem Geschäft unerfahren war, würden sie ihn binnen weniger Tage herausgefunden haben. Eine Reihe von Tricks, Vorspiegelungen, Einschüchterungen, ein angeblicher Handel um Ivens Freilassung würden ihr das Geheimnis um Mehnerts Sturz entlocken.


    Eine weitere Gefahrenquelle war Bulkovac. Nur solange sie nicht wussten, wie sein Auftrag gelautet hatte, konnte er sich halbwegs sicher fühlen.


    Die Tür besaß nach innen keine Klinke. Und selbst wenn es ihm gelang, den Posten zu überwältigen, würde seine Flucht über den Monitor entdeckt werden. Die einzige Möglichkeit bestand darin, in der Nacht zu fliehen, in den vier Stunden, in denen das Licht ausgeschaltet war.


    Dass sie ihn auch während des Schlafs mit Infrarot überwachten, hielt er für unwahrscheinlich.


    In der Toilette gab es einen Abzug mit lose eingelegtem Gitterrost. Er hatte sich auf den Toilettentopf gestellt und das Gitter hochgedrückt. Im Licht eines Zündholzes hatte er in einen Schacht gesehen, der nach fünf oder sechs Metern abbog.


    Wenn das darauffolgende Stück lang genug war, konnte sein Plan gelingen. Er nahm nicht an, dass der Schacht ins Freie führte. Es wäre zu einfach gewesen. Zweifellos war der Raum von Anfang an für diese Art von Haft gebaut worden.


    Er musste es versuchen: Der Knick war seine Chance. Obwohl die Tür keine Klinke besaß, wurde sie außerdem verschlossen.


    Aber wenn sich niemand in dem Zimmer aufhielt, war es durchaus möglich, dass sie offenstand – wie manche andere Tür in den Fluren, durch die man ihn geführt hatte.


    Als er diesmal den Aluminiumbehälter hereingereicht bekam, aß er den Apfel nicht, sondern steckte ihn in seine Jackentasche. Dann hockte er sich an die Wand und wartete ab.


    Die Aussicht, etwas tun zu können, erleichterte ihn. Im Grunde hatten sie ihn noch human behandelt.


    Die Gegenseite wäre anders mit ihm umgesprungen. Heutzutage gab es strenge Regeln; die Nachrichtendienste unterstanden der Regierungsaufsicht. Man konnte sich keine Skandale leisten. Nicht mit der deutschen Vergangenheit und dem Anspruch, hier auf westlicher Seite die konsequenteste Demokratie auf deutschem Boden verwirklicht zu haben.


    Aber es gab immer noch genügend Spielraum, um einen Agenten zum Sprechen zu bringen. Wenn sie Karwels Wohnung genauer durchsuchen oder wenn er selbst auf Mehnerts Fotos stößt, bin ich geliefert, dachte er.


    Er verbrachte den Rest der Stunde damit, über das Problem nachzugrübeln. Ohne Ergebnis: Die Bilder blieben eine Art Zeitzünder.


    Falls seine Flucht gelang, würde er für ein paar Tage in Achenbachs Hütte Unterschlupf suchen, bis man die Kontrolle der Grenzübergänge auf das gewöhnliche Maß zurückgeschraubt hatte.


    Er zog seine Schnürsenkel heraus, teilte sie in der Mitte, wobei er seinen Rücken dem Fernsehauge zuwandte, das sich im Winkel der Decken- und Wandlinien befand, und sie über dem scharfkantigen Blechscharnier am Kreuzfuß der Pritsche rieb. Zwei Enden steckte er in die Tasche, mit den verbliebenen band er seine Schuhe zu.


    Als das Licht verlöschte, legte er sich zunächst noch einmal auf die Pritsche zurück.


    Er dachte an Eva. Falls Pirogow sie hatte, war alles vergebens. Der bloße Gedanke daran lähmte ihn.


    Nach einer Weile beruhigte er sich damit, dass sie klug genug sein würde, die Gefährlichkeit ihrer Lage zu durchschauen. Er achtete auf seine ruhiger werdenden Atemzüge und sah zur Decke hinauf.
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    Iven trat auf die Fußbodenplatte der Toilette. Das grüne Deckenlicht schaltete sich ein.


    Jetzt kam alles darauf an, keine Spuren zu hinterlassen. Das Gitter über ihm ließ sich leicht ankippen, doch die Öffnung war ziemlich schmal, und er hatte einige Mühe, sich hindurchzuzwängen.


    Der Schacht selbst war etwas breiter. Man konnte auf der Gittereinfassung stehen. Er legte den Gitterrost in den Rahmen zurück, wozu er sich mit dem Rücken abstützen und die Beine anheben musste.


    An den Seiten waren Metal1ösen, um Schlösser anzubringen; man hatte wohl darauf verzichtet, weil das Ende des Schachtes ausreichend gesichert war.


    Er zog die Enden der Schnürsenkel durch die Ösen und verknotete sie. Von unten würde es aussehen, als sei das Gitter fest verankert.


    Es war heiß in dem Schacht. Er schwitzte. Die Luft der Heizungsöffnungen in den Wandleisten des Raumes strömte durch den Schacht ab. Da die Zelle keine Fenster hatte, musste sie auch während des Sommers beheizt werden.


    In dem engen Schacht hochzuklettern, war nicht so einfach, wie er geglaubt hatte. Er spürte, wie der raue Verputz seine Handflächen aufriss.


    Einmal, als er schon zwei, drei Meter geschafft hatte, fiel er krachend auf den Gitterrost zurück …


    Er lauschte eine Weile atemlos. Doch nichts geschah.


    Zum Glück war der Gitterrand breit genug, um den herunterrieselnden Staub aufzufangen – andernfalls hätte man ihn bei der Durchsuchung in der Toilette entdeckt.


    Als er oben war, legte er sich flach in den Schacht und verschnaufte. Der waagerechte Teil war kaum zwei Meter lang, danach ging es wieder steil nach oben. Er leuchtete den Raum mit einem Zündholz aus. Das Ende des Schachtes war durch ein schweres Eisengitter mit Schlössern gesichert.


    Wie ich vermutet habe, dachte er zufrieden.


    Über sich sah er einen Ausschnitt des Himmels, der von blassen Sternen übersät war.


    Er legte sich hin, um ein wenig Schlaf nachzuholen. Er unternahm nicht einmal den Versuch, durch das Gitter ins Freie zu gelangen. „In ein oder zwei Stunden“, flüsterte er, „werden sie meine Flucht entdeckt haben.“


    Dann gab es zwei Möglichkeiten: Sie glaubten entweder, er sei durch den Schacht entwischt, was sich spätestens nach der Kontrolle des Rostes auf dem Dach als unmöglich herausstellen würde, oder aber er besaß Helfershelfer, die seine Tür geöffnet hatten.


    Um mich hier zu finden, dachte er, müssten sie schon in den Schacht klettern. Es ist fraglich, ob sie überhaupt von der Biegung wissen.


    


    ***


    


    Er wurde von einem Geräusch geweckt. „Durch den Schacht?“, fragte eine Stimme über Lautsprecher.


    Gleich darauf ging das Licht in der Toilette an. Iven sah den schwachen grünen Schein heraufleuchten. Er lag auf dem Bauch und stützte das Kinn auf seine Unterarme.


    „Nichts …“, sagte jemand unter ihm.


    „Vielleicht weiter oben?“


    „Gut, wir überprüfen das vom Dach aus.“


    „Das Gitter sitzt fest“, sagte der Mann unter ihm. Offenbar war er auf den Toilettentopf gestiegen. Zigarettenqualm stieg zu ihm auf. Der Strahl einer Taschenlampe flackerte unstet über die Wände. Dann verlöschte das Licht.


    Nach einer Weile hörte er Schritte über sich. Vom Dach her wurde mit einem starken Handscheinwerfer heruntergeleuchtet. Auch dieses Licht verlöschte, und die Schritte auf dem Dach entfernten sich.


    „Ausgezeichnet“, murmelte er zufrieden. Jetzt musste er abwarten. Er konnte nur darauf hoffen, dass jemand die Tür offen ließ. Irgendwann …


    In einem Land, in dem alles so überorganisiert war, würde irgendwann eine Putzfrau kommen, um den Raum herzurichten. Er fiel in einen unruhigen Halbschlaf.


    Einmal war ihm, als seien von unten wieder Geräusche zu hören gewesen. Er legte sich stöhnend auf den Rücken, seine Knochen schmerzten.


    In seiner linken Hand pochte es. Vielleicht hat sie sich entzündet, dachte er.


    Durch die Heizungsluft hatte sich eine Schicht aus schmierigem Ruß an den Wänden niedergeschlagen. Er nahm ein Zündholz und betrachtete die Schrammen an seinen Händen im Licht.


    Damals, als er Evas Doppelspiel entdeckt hatte, wäre es noch möglich gewesen, den Karren herumzuwerfen. Er war zu spät ausgestiegen! Störte saß am längeren Hebel und verfügte über alle Möglichkeiten.


    Insgeheim wünschte er, dass dieser Mann im Hintergrund ihn gnadenlos zu Fall bringen würde. Er hatte das überraschende und plötzliche Bedürfnis der Rache, als er seine schmierigen, zerschundenen Hände betrachtete.


    Es war eine Anwandlung von Hass, wie er sie in der Intensität noch nie ah sich beobachtet hatte. Seine Arbeit kam ihm bedeutungslos und lächerlich vor:


    Womit hatte er sich all die Jahre herumgeschlagen?


    Es war merkwürdig, dass sich dieses Gefühl erst einstellte, nachdem es keine Zukunft mehr für ihn gab. Er hatte es sich nie eingestanden, aber es war offenkundig:


    Die Karriere, von der alle sprachen, wenn die Rede auf den Nachfolger Störtes in der Abteilung kam, hatte ihn gleichgültig werden lassen, gleichgültig gegenüber dem Schicksal anderer, den Intrigen, Lügen, Fallen, hinterhältigen Komplotts, den Menschenleben, die für ein paar Informationen geopfert wurden.


    Eine geheime Befriedigung erfüllte ihn plötzlich. Beinahe Dankbarkeit. Er war dankbar, so weit gekommen zu sein.


    Dann schien das Tageslicht in den Schacht.


    Er sah zu dem fahlen Licht über sich hinauf und wartete den Nachmittag und Abend ab.


    Er aß den Apfel und versuchte, nicht an Eva zu denken. Es gelang nur, wenn er es nicht versuchte.


    In Leipzig war er einmal einem Mädchen aus dem Westen begegnet, das ihm geraten hatte, nichts zu wollen. Es klang absurd, aber es war ihre Lebensanschauung. Man tat alles so, als habe man im Grunde gar kein Interesse daran.


    „Und das Verrückte dabei ist“, hatte sie gemeint, „dass du die Dinge dann viel intensiver empfindest. Ein zu starker Wille macht vieles kaputt.“


    Wahrscheinlich war eine zweitklassige Familienpension an der spanischen Küste der geeignete Ort, um eine derartige Haltung zu erproben.


    Er würde diesen Regungen von Hass und Rache nicht weiter nachgehen. Er würde mit Eva ein beschauliches Leben führen, eine Menge rotznäsiger Kinder zeugen, die besser Spanisch als Deutsch sprachen, und vor allen Dingen würde er lernen, wie man wohlhabende Touristen dazu brachte, ihr Geld dazulassen.


    Im Herbst, wenn sich der Rummel gelegt hatte, würde er auf der Terrasse im Schaukelstuhl sitzen und darüber nachdenken, wie sich aus einer schmierigen kleinen Familienpension eine zweite, dritte, vierte erzeugen ließ. Nach dem Prinzip der Zellteilung, gewissermaßen. Es lebe der Kapitalismus.


    Und es würde um so besser gehen, je weniger er sich darum bemühte. Das war das ganze Geheimnis. Vera, die in Ost-Berlin in ihrem Museum versauerte, hatte sich einfach zu sehr um ein Parteiamt bemüht. Statt dessen hätte sie der Partei die kalte Schulter zeigen sollen.


    Es hätte ihren alten Herrn im Politbüro gegen sie aufgebracht: Und zur Strafe wäre er dann hart mit ihr ins politische Gericht gegangen.


    Beim Angeln auf den Klippen würde er seine Ruhe wiederfinden.


    Wie viele Dinge es noch zu tun gab. Im Grunde musste er Störte dankbar dafür sein, das begriffen zu haben.


    Der Agentenapparat in Ost und West würde weiter seine Späher aussenden, sich winzige Mückenstiche beibringen, Schwerthiebe sammeln und gegeneinander aufrechnen und sich abwechselnd als Sieger und Besiegter fühlen. Währenddessen würde das Meer unterhalb der Terrasse an den Strand schlagen und keinerlei Notiz davon nehmen …
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    Er hangelte sich von der Kante herab, spreizte die Beine und sprang den letzten Meter auf den Gitterrost. Es gab ein dumpf dröhnendes Geräusch.


    Er brannte die Schnürsenkel mit einem Zündholz ab. Dann hob er das Gitter und stieg auf den Toilettentopf. Er vermied es, die Bodenplatte zu betreten, da er nicht ausschloss, dass das Licht mit einem Signal auf dem Monitor gekoppelt war.


    Er schob die Tür einen Spaltweit auf und sah hinaus. Der Raum war dunkel. Er ging hinüber und tastete nach der Zellentür: verschlossen, dachte er enttäuscht.


    Alles vergebens. Als er weiterging, fiel er über die Pritsche. „Verd … !“, murmelte er.


    Irgendwo musste noch das Essgeschirr stehen. Ob er riskieren konnte, ein Streichholz anzuzünden?


    Lieber nicht …


    Er ging auf die Knie und suchte nach dem Aluminiumbehälter. Es war noch etwas Wasser darin. Er trank es gierig, aber in kleinen Schlucken, um die Flüssigkeit so lange wie möglich auszukosten.


    Dann kletterte er in den Schacht zurück. Ein Schwindelgefühl überkam ihn, als er die Arme hob und den Rost hochdrückte. Sterne flimmerten vor seinen Augen … mein Kreislauf! dachte er.


    Es lag daran, dass er nichts gegessen hatte. Er fühlte sich schwach und elend, und die Kraxelei bis zur Biegung fiel ihm noch schwerer als beim ersten Mal.


    Doch er gab nicht auf. Sie würden kommen. Das war sicher. Aber wann?


    


    ***


    


    Unvermittelt wurde das Licht eingeschaltet. Der Widerschein drang aus dem Schacht zu ihm herauf.


    „Also gut, kommen Sie herunter“, sagte Ols‘ Stimme.


    Für einen Augenblick glaubte er, es sei eine Sinnestäuschung, er habe sich geirrt, die Dunkelheit, Hitze und unbequeme Haltung hätten ihm um den Verstand geraubt.


    „Sie holen sich nur Rheuma da oben. Hier unten wartet ein Bad und ein warmes Essen auf Sie.“


    Er rührte sich nicht, lag nur wie angewurzelt da und horchte dem Klang der Stimme nach …


    „Wir können warten.“


    „Zum Teufel“, murmelte er. Dann rutschte er auf dem Bauch zur Kante und hangelte sich hinunter.


    Im Zimmer war das Licht eingeschaltet. Ols saß auf der Pritsche, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, und rauchte eine Zigarette.


    Er lächelte, als er ihn sah.


    „Wie sind Sie draufgekommen?“, fragte Iven mürrisch.


    Ols winkte ab. „Es war keine Zauberei. Wir haben eine elektronische Schlüsselentnahme. Einfach einen Schlüssel zu nehmen, ist nicht möglich. Da das Dachgitter unversehrt war, mussten Sie noch in der Zelle stecken.


    Ich nahm einen Bauplan zur Hand und entdeckte das waagerechte Teilstück des Abzugschachtes. Es war lang genug und konnte von oben nicht eingesehen werden … das ist alles.“


    „Sie haben mich schmoren lassen?“


    „Nur für einen Tag. Wir sind keine Unmenschen.“


    „Sie sind so was wie eine Wohltätigkeitsorganisation, nicht wahr?“, fragte er wütend.


    „Tragen Sie‘s mit Fassung“, erwiderte Ols.


    „Wie geht es weiter?“


    „Gehen Sie links den Gang hinunter bis zum dritten Zimmer“, sagte er und zeigte auf die offenstehende Tür. „Dort ist alles für Sie bereitgestellt.“


    Iven gehorchte wie ein geprügelter Hund.


    Idiotisch! dachte er. Die ganze Anstrengung vergeblich.


    Anscheinend ließ sich heutzutage alles mit Elektronik regeln.


    Er nahm ein Bad und stieg in die Kleidung, die über dem Stuhl bereitlag. Ein helles Cordjackett und eine dunkelbraune Hose; beides passte wie maßgeschneidert. Dann setzte er sich an den Tisch und begann zu essen.


    Es gab Hühnchen mit Reis, Spiegeleier und kleine rote Würstchen. Die Teller waren mit einer Warmhaltefolie abgedeckt.


    Von seinem Stuhl aus sah er durch das Fenster auf ein parkartiges Stück Wald hinunter. Seine Etage lag mindestens zwölf Stockwerke hoch. Die Fenster ließen sich nicht öffnen. Eine Klimaanlage regelte die Luftzufuhr. Als er beinahe fertig war, kam Ols herein und setzte sich zu ihm an den Tisch.


    “Und?“, fragte er. „Wieder auf dem Damm?“


    „Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen“, sagte Iven. „Sie wissen, dass ich ein politischer Flüchtling bin …“


    „Ach übrigens“, unterbrach ihn Ols, „Ihrer Frau Vera geht es gut. Ich nehme an, dass Sie lange nichts von ihr gehört haben? Sie hat sich im Naturkundlichen Museum freigenommen und verbringt ein paar Tage bei ihrer Mutter in Leipzig.


    Wussten Sie, dass Kuznow, Ihr Schwiegervater, einigen Ärger bekommen hat? Ehrlich gesagt haben wir keine Ahnung, wieso. Ich meine, wie Ihr Auftrag lautet! Das würde uns natürlich brennend interessieren. Läuft Ihr Geschäft darauf hinaus?“


    „Nein, es handelt sich um meine Kenntnisse aus dem Wehrbeschaffungsamt.“


    „Um Himmels willen, nicht wieder die alte Geschichte.“


    „Nehmen wir für den Augenblick an, sie sei wahr“, schlug Iven vor. „Ich bin ein Sicherheitsrisiko.“


    „Allerdings“, bestätigte Ols.


    „Aus gutunterrichteter Quelle – ich möchte offenlassen, durch wen – weiß ich, dass die Russen einen Offizier des KGB in die Bundesrepublik eingeschleust haben. Sein Auftrag lautete, mich nach dem Prozess zu kidnappen und nach Ost-Berlin zu schaffen.“


    „Ist das Ihr Ernst?“, fragte Ols ungläubig.


    „Darauf baut mein Geschäft auf.“


    „Und wer ist der Mann?“


    „General Pirogow.“


    „Pirogow …?!“ Ols erhob sich; dann setzte er sich wieder. Er hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. „Worin besteht das Geschäft?“


    „Ich diene Ihnen als Köder.“


    „Verstehe.“


    „Der Mann ist mehr wert als zehn Agenten.“


    „Sie verraten Ihre eigenen Leute?“


    „Es ist nackte Gegenwehr.“


    „Und wie denken Sie sich den konkreten Ablauf?“


    „Reden wir zunächst über das Geschäftliche: Der Preis ist meine Freilassung. Während der Aktion setzen Sie natürlich einige von Ihren Leuten auf meine Fährte – bis Pirogow gefasst ist.“


    „Wo?“


    „Der Ort lässt sich vorausbestimmen, wenn Sie mich – sagen wir in Köln – an einer Stelle absetzen, wo er eine Chance sieht, gefahrlos zuzuschlagen.“


    „Denken Sie an einen bestimmten Ort?“


    „Ein Bürogebäude, eine Kirche. Meinetwegen das Römisch-Germanische Museum.“


    „Sie sagen, er verfolgt Sie seit dem Prozess. Was macht Sie so sicher, dass er nicht längst aufgegeben hat?“


    „Wenn Sie ein erfahrener Abwehrmann sind, müssten Sie wissen, dass Russen in solcher Lage niemals aufgeben.“


    Ols kratzte sich am Ohr. „Ihr Plan ist nicht übel. Ich hätte wahrhaftig Lust, darauf einzugehen.“


    „Warum tun Sie‘s nicht?“


    „Da draußen sind Sie schwerer zu kontrollieren als hier drinnen“, lächelte er. „Natürlich werden wir Sie hermetisch abriegeln. Sie haben keine Chance zu entkommen, wenn es ein faules Ei ist.“


    „Mein Geschäft ist reell.“


    „Gut, was brauchen Sie?“


    „Etwas Geld und eine Waffe.“


    „Geld ist bewilligt. Die Waffe streichen wir.“


    „Sie könnte Ihnen gegen Pirogows Leute von Nutzen sein“, wandte Iven ein.


    „Nichts zu machen“, wehrte Ols ab. „Eine Panne würde mich den Kopf kosten. Ich lasse Sie von zwei meiner Leute nach Köln bringen“, sagte er nachdenklich.


    „Kann ich zwischendurch telefonieren?“, fragte Iven. „Ohne Zeugen?“


    „Das geht in Ordnung.“


    


    ***


    


    Sie fuhren über Landstraßen nach Köln zurück. Die Fahrt ging durch bewaldete Täler; in der Ebene schlossen sich Gemüsefelder an. Ihr Wagen war ein silbergrauer Jaguar. Nach Ols‘ Überzeugung würden sie so ihren Verfolgern weniger leicht verloren gehen.


    Einmal kreiste ein Hubschrauber über ihnen. Er verschwand, als der magere Mann auf dem roten Ledersitz neben ihm ein paar grässliche Flüche in das Funkgerät stieß.


    Iven sah, wie er nach Norden abdrehte. Der grüne Opel folgte ihnen weiter in etwa hundert Metern Entfernung.


    „Ist er das?“, fragte der hagere Mann nach einem Blick durch die Heckscheibe.


    „Schon möglich.“


    Der Fahrer fingerte an einem Monitor neben dem Lenkrad und zog das Bild des grünen Opels mit einem Teleobjektiv heran, das unsichtbar im Heck des Wagens installiert sein musste; doch das Himmelslicht spiegelte sich so in der Frontscheibe, dass die Insassen nicht zu erkennen waren.


    „Halten Sie hier“, sagte Iven. „Ich muss telefonieren.“


    „Das war abgemacht“, nickte sein Nebenmann.


    „Versuchen Sie keine Tricks“, warnte der Fahrer.


    Die Häuser zu beiden Seiten der Straße gehörten bereits zur Kölner Vorstadt. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite war ein Bauernhaus mit Fachwerkfront und einem hellerleuchteten Kunstgewerbeladen.


    Die Telefonzelle stand zwischen zwei Tankstellen. Als sie hielten, bog der grüne Opel auf das Ausstellungsgelände eines Gebrauchtwagenhändlers ein.


    Während Iven zur Telefonzelle ging, sah er, wie einer der Männer aus dem grünen Opel stieg, die Straße überquerte und vor der Auslage des Kunstgewerbeladens stehenblieb.


    Er wählte Achenbachs Nummer.


    „Ja?“


    „Ich bin‘s.“


    „Wo, zum Teufel, haben Sie denn gesteckt?“


    „Das ist eine längere Geschichte. Könnten Sie Eva und mir Ihre Hütte als Unterschlupf überlassen?“


    „Ausgeschlossen.“


    „Nur für einige Tage.“


    „Es gibt Hinweise darauf, dass der BND hinter Ihnen her ist. Versuchen Sie, sich nach Ost-Berlin durchzuschlagen.“


    „Vielen Dank für den Rat.“ Er wollte auflegen. „Moment noch. Was haben Sie jetzt vor?“


    „Ich werde außer Landes gehen.“


    „Da ist noch etwas Geld vom Verkauf des Zeugs – Sie wissen schon. Es wird Ihnen weiterhelfen.“


    „Lassen Sie es mir von einem Ihrer Leute zum Bahnhof bringen. Sagen wir, Montag in einer Woche um neunzehn Uhr in Köln.“


    „Ich werde selbst kommen“, sagte Achenbach. „Es handelt sich um die Restzahlung.“


    „Gut, ich erwarte Sie am Fahrkartenschalter.“


    „Für den Fall, dass ich verhindert bin, schicke ich einen Kurier. „Wird er mich kennen?“


    „Nein, er wird einen auffälligen roten Popelinemantel über dem Arm tragen. Nennen Sie als Codewort ‚M-Projekt’.“ Er händigt Ihnen die Summe aus.“


    „Einverstanden. Dann bis Montag. Ach, übrigens, haben Sie etwas von Pirogow gehört?“


    „General Pirogow? Nein, wieso?“


    „Er soll hier im Westen sein.“


    „Davon weiß ich nichts.“


    „Nicht weiter von Bedeutung.“ Er legte auf.


    Da Karwel kein Telefon besaß, wählte er Frau Kulkas Nummer. Er hoffte inständig, dass sie zu Hause war. Er war sicher, dass Ols nur zum Schein auf das Geschäft einging. Seine einzige Chance bestand darin, Karwel für sich zu gewinnen. Es läutete einige Male, ehe Frau Kulka abhob.


    „Hier ist ein guter Freund von Karwel“, sagte er.


    „Wie?“


    „Ein guter Freund von Karwel“, wiederholte er laut. „Es ist sehr dringend. Könnten Sie ihn an den Apparat rufen?“


    „Ich will sehen, ob er da ist.“


    „Sagen Sie ihm, es sei dringend. Ich warte.“


    Mehrere Minuten verstrichen. Der Mann vor der Schaufensterauslage war zum Opel zurückgekehrt. Der Fahrer des Jaguars stieg aus, zündete sich eine Zigarette an und schlenderte zur Telefonzelle.


    Er klopfte gegen die Scheibe und zeigte auf seine Armbanduhr. Iven nickte, er schob die Tür einen Spaltbreit mit dem Schuh auf und sagte: „Zwei Minuten.“


    Dann meldete sich Karwel.


    „Moment noch“, sagte Iven. Er wartete ab, bis der Fahrer sich entfernt hatte. „Hören Sie zu … hier ist Menzel.“


    „Sind Sie frei?“, erkundigte sich Karwel.


    „Nein, ich bin in Untersuchungshaft.“


    „Was gibt es denn?“


    „Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, ein Geschäft, das ich nur mit Ihrer Hilfe abwickeln kann.“


    „Warum können Sie‘s nicht selbst erledigen?“


    „Ich sagte schon: Ich bin in Untersuchungshaft. Dieses Gespräch“, sagte er mit verhaltener Stimme, „hat mich einen runden Hunderter gekostet.“


    „Schießen Sie los.“


    „Heute Nachmittag soll mir eine Dokumentenmappe übergeben werden. Ich muss persönlich anwesend sein, aber der Mann kennt mich nur flüchtig … verstehen Sie?“


    „Ich soll an Ihrer Stelle. . . ?“


    „Es ist kein Kennwort vereinbart. Sonst würde ich meinen Anwalt schicken. In der Mappe befindet sich außer einigen Papieren ein Umschlag mit achttausend Mark: mein Anteil an dem Geschäft. Sie nehmen viertausend für sich heraus und halten den Rest und die Mappe in Verwahrung, bis ich entlassen bin. Das ist ein faires Angebot.“


    „Anscheinend ein heißes Eisen“, meinte Karwel skeptisch.


    „Völlig harmlos.“


    „Für so viel Geld?“


    „Sehen Sie sich die Papiere an, bevor Sie einwilligen.“


    „Ist es nachrichtendienstliches Material?“


    „Nur Zahlen – ein Zahlencode.“


    „Dafür wollen Sie mir viertausend zahlen?“


    „Ich bin etwas in Schwierigkeiten.“


    „Wann und wo soll die Übergabe stattfinden?“


    „Zwischen vier und sechs im Foyer des Römisch-Germanischen Museums. Seien Sie rechtzeitig da, der Mann wartet nicht. Seine genaue Ankunft hängt vom Flugplan ab.“


    „Gut, ich werde kommen“, sagte Karwel. „Ich werde mir die Papiere ansehen. Falls etwas anderes dahintersteckt, platzt das Geschäft, verstanden?“


    „Ihr Risiko ist gleich null.“


    „Ich setze auf Ihre Ehrlichkeit.“


    „Sie gehen glatt als Menzel durch“, meinte Iven und versuchte seiner Stimme einen humorigen Unterton zu geben. „Da ist noch etwas: Wenn ich mich recht erinnere, hängt in Ihrem Kleiderschrank ein helles Cordjackett?“


    „Ja, was ist damit?“


    „Ziehen Sie es an. Der Mann wird Sie dann leichter erkennen. Bei unseren letzten beiden Treffen trug ich ein ähnliches Jackett.“ Die Worte „letzten beiden Treffen“ betonte er.


    „Sie haben das Geschäft schon öfter abgewickelt?“, fragte Karwel prompt.


    „Ein halbes Dutzend Mal.“


    „Immer fürs gleiche Geld?“


    „Achttausend …“


    Karwel pfiff durch die Zähne. Er schien zu überlegen. Iven ahnte, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. „Da fällt mir ein:


    Wie steht‘s mit den versprochenen zweitausend?“


    „Ich schulde Ihnen noch Geld?“, fragte er arglos, um es Karwel nicht zu leicht zu machen. Nur ein hart erkämpfter Sieg war schließlich ein interessanter Sieg.


    „Erinnern Sie sich nicht? Während Ihrer Vernehmung bei Ols!“


    „Muss mir entfallen sein.“


    „Hören Sie …“, sagte Karwel mit drohendem Unterton. „Die Tour verfängt bei mir nicht. Halten Sie sich an unsere Abmachungen, sonst lege ich auf.“


    „Schon gut. Das Geschäft wird zwar wenig attraktiv für mich, aber Sie können das Geld einbehalten. Bleiben zweitausend und die Dokumentenmappe. Einverstanden?“


    „Ich werde kommen.“
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    „Pirogow wird zunächst einmal abwarten“, sagte Iven zu dem Mann auf dem Rücksitz, der offenbar das Unternehmen leitete. „Er wird auf Nummer Sicher gehen. Erst wenn Sie weg sind, wird er seine Chance wittern. Am besten fahren Sie einmal um den Block.“


    „Wir haben unsere Leute überall in den Seitenstraßen.“


    „Ich werde drüben am Stand eine Zeitung kaufen. Dann schlendere ich wie absichtslos am Eingang des Museums vorüber, lese den Aushang und gehe hinein. Pirogow wird mir einen von seinen Leuten nachschicken.


    Er wird herauskommen und berichten, dass ich mir viel Zeit bei der Besichtigung lasse. Sobald er mit seinen Leuten drin ist, schlagen Sie zu. Nicht früher, verstanden?“


    „So ist es abgemacht“, nickte der andere.


    Iven sah auf seine Armbanduhr: Es war kurz nach fünf. „Dann los“, sagte er.


    Er stieg aus und ging zum Kiosk hinüber. Ein schneller Blick überzeugte ihn davon, dass der grüne Opel noch neben dem Lufthansa-Büro parkte. Er kaufte eine Tageszeitung und einen Stadtplan von Köln. Evas vermutliche Adresse, die Karlstraße, lag nicht weit vom Eigelstein.


    Er faltete den Stadtplan zusammen und schlenderte, die Zeitung unter dem Arm, über die Domplatte, als habe er keine Eile.


    Die Sonne schien. Kinder fütterten Tauben. Es wäre leicht gewesen, im Gedränge unterzutauchen.


    Doch nur scheinbar, denn vermutlich waren von den umliegenden Häusern aus eine Menge Ferngläser auf ihn gerichtet. Ols hatte das ganze Viertel abriegeln lassen.


    Iven musterte verstohlen die Häuserfronten. Die Schwierigkeit seines Planes bestand darin, von Karwel ungesehen ins Museum zu gelangen, der Rest war ein Kinderspiel. Allerdings würde er sich mit diesem Schachzug einige Feinde schaffen: Ols‘ Leute und die Russen mussten erkennen, dass sie hereingelegt worden waren.


    Und Karwel? Die Zeit, in der man noch Rücksicht nehmen konnte, war endgültig vorüber. Jetzt herrschte eine Art unerklärter Kriegszustand …


    Er wartete ab, bis eine Schulklasse den Museumseingang betrat. Ein kleiner Nachzügler wurde von der Lehrerin hereingeholt; im anschließenden Lärm und Gedränge ging er in die Halle.


    Karwel saß mit dem Rücken zum Eingang in einem Sessel bei der Garderobe.


    Iven folgte der Treppe ins Kellergeschoss, sie führte zu den Toiletten. In einem unbeleuchteten Seiteneingang standen alte Dekorationskulissen – Glaskästen, stoffbezogene Podeste und Wandplatten. Dort würde er notfalls Unterschlupf finden.


    Er postierte sich so auf der Treppe, dass er über den oberen Treppenabsatz blicken konnte. Man sah in den Eingang und die Halle.


    Gleich darauf kam ein verkniffen dreinblickender Mann herein, warf einen prüfenden Blick auf Karwel, schlenderte zur Kasse und kaufte einen Katalog.


    Während er ihn durchblätterte, kehrte er zum Eingang zurück, legte er ihn an die Scheibe und notierte etwas auf seiner Rückseite – offenbar war diese Geste ein Zeichen für seine Kollegen draußen im Wagen. Dann setzte er sich in einen Sessel Karwel gegenüber.


    Es war dreiviertel sechs. Das Museum hatte bis achtzehn Uhr geöffnet, die Kasse war bereits geschlossen.


    Der Russe blickte sichtlich nervös zum Eingang …


    Vom oberen Stockwerk her erklang die Stimme einer Tonbandansage, die man durch Knopfdruck wählen konnte, und erläuterte in professoralem Ton die römischen Geschichtsepochen.


    Karwel studierte den Kölner Stadtanzeiger Nur einmal sah er auf die Uhr und schüttelte missmutig den Kopf.


    Vier Männer betraten die Halle. Sie trugen dunkle Anzüge. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie nicht wegen der römischen Mosaike kamen. Der Russe, der Karwel gegenübersaß, legte den Ausstellungskatalog auf einen sandgefüllten Ascher ab und setzte sich zu ihm. Er versenkte die Faust in der Jackentasche.


    Karwel blickte überrascht auf. Er musterte die Männer, die ihn umringten.


    Der Russe sagte etwas und stieß ihm den Lauf der Waffe durch den Jackenstoff in die Seite. Dann ging alles blitzschnell: Eine Handschelle umschloss Karwels linkes Handgelenk. Jemand unterfasste seine Schulter und zog ihn hoch; gleich darauf schob sich der grüne Schatten des Opels vor den Eingang.


    Während sie ihn vorwärts zerrten, schlug einer ihm den Knauf eines Revolvers auf den Kopf, dann schleppten sie den Benommenen zum Wagen.


    Iven konnte den General nirgendwo entdecken. Er stieg die Treppe hinauf, bis er den Platz übersah. Als die Russen anfuhren, jagte mit quietschenden Reifen ein Wagen über die Bürgersteige.


    Dann brach die Hölle los. Von irgendwo fiel ein Schuss, und die Frontscheibe des Opels zersplitterte.


    Passanten schrieen auf und stoben auseinander. Der Opel erreichte mit schlenkerndem Heck den Bordstein und bog in die schützende Unterführung zur Rheinuferstraße ein. An den Straßenecken setzten sich Fahrzeuge in Bewegung, die sich hupend ihren Weg durch die Menge bahnten; ein Hubschrauber donnerte niedrig über die Dächer des Blocks.


    Iven beobachtete das Chaos nicht ohne ein Gefühl des Triumphs. Für Ols war es wohl nur ein vorläufiges Unentschieden. Doch nach den Fehlschlägen der letzten Tage brauchte er diese Selbstbestätigung: das Vertrauen in die gewohnte Überzeugung, mit etwas Cleverness würden sich die Probleme schon lösen lassen …


    Er wartete noch einige Zeit ab, bis er sicher sein konnte, dass Ols seine Leute abgezogen hatte. Dann mischte er sich unter die Fußgänger und ging in Richtung der belebten Hohestraße davon.
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    Eva brachte ihm ein Frühstückstablett mit Kaffee, Honig, frischen Brötchen und Schinken ans Bett. Daneben lag eine zusammengefaltete Zeitung.


    „Iss erst, bevor du liest“, bat sie und musterte ihn merkwürdig.


    Das winzige Zimmerchen, in dem er seit zwei Tagen mit ihr lebte, gehörte zur Wohnung ihrer Freundin Claudia. Es besaß nur ein schmales Bett auf gedrechselten Eichenfüßen und eine große, altmodische Kommode, die nach Mottenkugeln roch, wenn man die Schubladen aufzog – ein Erbstück ihrer Mutter.


    Das Anheimelnde solcher alten Möbel berührte ihn eigenartig; sie strahlten etwas Faszinierendes aus: ein beschauliches Leben ohne dramatische Ereignisse. Vielleicht auch bürgerliche Enge und Langeweile.


    Doch er hätte einiges dafür gegeben, sich jetzt auf gutbürgerliche Weise für ein paar Jahre zu langweilen.


    Claudia war ein lustiges Geschöpf mit braunen Augen und dem unwiderstehlichen Hang, alles ins Lächerliche zu ziehen. Anscheinend gab es nichts, wovor sie wirklich Respekt hatte.


    Eva wirkte beinahe traurig gegen sie. Das lag natürlich an dem, was in den vergangenen Tagen geschehen war. Sie nahm es sich zu Herzen. Die Probleme waren für sie noch nicht aus der Welt geschafft – und sie verfügte nicht über Claudias robuste Natur.


    „Wenn ich nur wüsste, woran Sie glauben, wenn Sie sich für so eine Arbeit hergeben“, hatte Claudia gemeint. Offenbar besaßen die beiden Freundinnen keine Geheimnisse voreinander. Für jeden Geheimdienstier eine alptraumartige Vorstellung. Das Klischee von der geschwätzigen Geliebten.


    Aber er hatte schnell erkannt, dass von Claudias Seite keine Gefahr drohte. Sie war es gewesen, die auf Offenheit ihm gegenüber gedrängt hatte. Aus eigenem Entschluss hätte Eva kaum den Mut dazu gefunden.


    So gesehen hätte sich ohne sie die Sache sogar noch weiter zu seinen Ungunsten entwickelt, überlegte er.


    Er aß ohne großen Appetit von dem Schinken, trank zwei, drei Schlucke Kaffee und musterte das Bild über der Kommode. Es zeigte einen nostalgischen Engel, der über einer Tafel mit Brot, Früchten und Wein schwebte …


    Dann fiel sein Blick auf die zusammengefaltete Zeitung. Sie lag noch immer unberührt auf dem Frühstückstablett. Evas Worte fielen ihm ein. Während er mit der Linken die Kaffeetasse hielt, schlug er sie auseinander.


    Das erste, was er las, war eine grellrote Schlagzeile:


    


    MEHNERTS STURZ DAS WERK ÖSTLICHER PROVOKATEURE?


    


    Er verschüttete etwas von dem Kaffee vor Überraschung – fluchte leise, stellte das Tablett auf dem Boden ab und begann mit wachsender Spannung den Leitartikel zu studieren.


    „Das ist doch nicht …“


    Er sah nach dem Zeitungskopf: Bonner Nachrichten. Der Artikel war mit einem Initial gezeichnet – „B“ für Bulkovac. Er stammte vom Vortage. Vermutlich hatte Evas Freundin, die in Bonn arbeitete, das Blatt mitgebracht.


    Detaillierter hätte man seine und Hannes Rolle beim Sturz Mehnerts nicht beschreiben können. Fotos zeigten Iven von vorn und im Profil. Der Bundesnachrichtendienst hatte eine großangelegte Fahndungsaktion eingeleitet. Auch Hanne Wessling war flüchtig, man war erst durch den Hinweis der Redaktion auf sie aufmerksam geworden.


    Er stand auf und zog sich an. Eva ging schon seit Tagen nicht mehr in die Schule. Er fand sie in der Küche.


    „Nun?“, fragte sie. Er sah ihr an, dass sie besorgt war.


    „Ich muss zu Bulkovac, ich muss es wissen.“ Er hatte einen Verdacht.


    Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. Er legte seine Hand auf ihre Schulter; sie hob den Kopf, ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. „Ich muss“, wiederholte er.


    „Aber warum denn nur?“


    „Bei Bulkovac werden sie mich nicht suchen. Ich muss wissen, wer sein Informant ist.“


    „Nimm den Wagen“, flüsterte sie hoffnungslos. „Der Schlüssel ist in meiner Manteltasche.“


    Er nickte. „In ein paar Tagen“, sagte er, während er sie auf die Stirn küsste, „wird alles gut sein. Wir gehen nach Spanien.“


    „O Ralf …“ Sie sah ihm zweifelnd durch die offenstehende Tür nach. Er las in ihrer Miene, wie sehr ihr seine Hartnäckigkeit als eine Gefahr für ihre gemeinsame Zukunft erschien.


    Wahrscheinlich hatte sie recht. Verbissen suchte er in ihrer Manteltasche nach dem Wagenschlüssel, bis er begriff, dass seine Hand schon zweimal achtlos über das kleine braune Schlüsseletui gefahren war.


    


    ***


    


    Er läutete an einer der oberen Klingeln und wartete. Gleich darauf wurde aufgedrückt. Dann schob er eine Streichholzschachtel in den Türspalt und entfernte sich eilig.


    Nach zehn Minuten kam er zurück. Er blickte an der Hausfassade hoch; die Schachtel steckte noch, wahrscheinlich hatte man oben das Klingeln für einen Kinderstreich gehalten. Er ging an Bulkovacs Wohnungstür vorüber und stieg bis zur Treppenbiegung hinauf.


    Gewöhnlich beendete der Journalist seinen Dienst gegen fünf – diesmal kam er früher. Iven hatte sich eben auf dem Treppenabsatz niedergesetzt, um sich eine Zigarette anzuzünden, als die Haustür aufgeschlossen wurde.


    Bulkovac kam herein; er trug ein verschnürtes Paket und zwei weiße Einkaufstaschen. Aus der einen sah das Ende einer Schlangengurke.


    „Bulkovac, Sie Schwein …“, rief Iven und kam mit großen Schritten die Treppe herunter.


    Der Tscheche wandte sich erschrocken um.


    Iven stieß ihn mit dem Rücken gegen die aufgeschlossene Tür. Blumenkohl, ein grüner Salatkopf und die Schlangengurke kollerten über den Boden, als der Journalist seine Tüten fallen ließ.


    „Gehen Sie hinein.“


    „Was wollen Sie?“


    „Wahrscheinlich schlage ich Ihnen den Schädel ein.“


    „Sie … Sie sind verrückt!“


    „Ich bin in Zugzwang“, lachte Iven. „Setzen Sie sich auf die Couch! Und rühren Sie sich nicht vom Fleck.“


    Bulkovac gehorchte. Er saß steif da, die Hände gefaltet, mit aufgerissenen Augen, während Iven die Schubladen herausriss und ihren Inhalt über den Boden verstreute.


    „Wonach suchen Sie?“


    „Schnauze halten.“


    „Es ist wegen … wegen unseres Abkommens“, sagte Bulkovac.


    „Ich verstehe.“


    Er lächelte schwach. „Mir blieb keine andere Wahl.“


    „Sie meinen, wegen Ihrer Karriere?“


    „Ich musste doch leben.“


    „Wer spielte Ihnen die Informationen zu?“


    „Man hat mir gedroht. Ich bin zum Schweigen verpflichtet. Es gibt hier auch keine Aufzeichnungen – falls Sie danach suchen.“ Er zuckte die Achseln.


    Iven kippte den Inhalt einer Schublade auf dem Tisch aus: Notizhefte, Briefe, lose Blätter, zwei französische Herrenmagazine, Fotos, die Bulkovac in gestreifter Badehose auf einer Mittelmeerjacht zeigten.


    „Wenn es wegen der Tonbandaufnahmen ist – er hat sie mitgenommen.“


    „Er? Wie ist sein Name?“


    „Sie müssten es wissen … Sie müssten ihn längst kennen!“, jammerte der Journalist.


    „Ich will es von Ihnen hören.“


    „Von mir? Nein, ausgeschlossen.“


    „Sie werden reden.“ Iven ballte die Fäuste. „Warten Sie, bis ich Ihre Wohnung umgekrempelt habe. Sie werden darum flehen, reden zu dürfen.“


    Er kam drohend näher, stieß das runde Chippendale-Tischchen um, auf dem das Telefon stand, und zertrat mit dem Absatz das Gehäuse eines Kleinstdiktiergerätes, das zu Boden gefallen war.


    „Lächerlich, Sie sehen lächerlich aus, wenn Sie sich so gebärden“, sagte Bulkovac mit wenig Überzeugung in der Stimme. Er sah wehmütig auf das Durcheinander. „Damit machen Sie sich strafbar, das ist …“


    „Hausfriedensbruch, Gewaltanwendung, Totschlag“, ergänzte Iven.


    „Sie sind ja völlig übergeschnappt.“


    „Wozu benötigte er die Bänder?“


    „Als Beweismaterial.“


    Iven nickte. „Man wird die Stimme des angeblichen Tschechen im Ministerium für Staatssicherheit der DDR analysieren und entdecken, dass es einer ihrer eigenen Leute ist – ein ostdeutscher Geheimdienstoffizier.“


    „Schon möglich. Darüber weiß ich nichts.“


    „Wieso glaubten Sie seine Geschichte überhaupt? Er hätte Ihnen doch wer weiß was erzählen können.“


    „Er kannte zu viele Details“, wehrte Bulkovac ab. „Außerdem war ich genauso misstrauisch wie Sie. Als ich ihn darauf ansprach, grinste er nur und behauptete, der Urheber des ganzen Planes zu sein.“


    „Der Urheber?“


    „Ja, die Russen hätten sich seiner Ideen bedient.“


    Iven stand auf und ging erregt zum Fenster. „Das band er Ihnen auf die Nase?“, fragte er argwöhnisch.


    „Wahrscheinlich, weil er sich sicher fühlte. Ich glaube, für einen Moment ging da seine Eitelkeit mit ihm durch. Meines Erachtens war es ein Fehler. Das muss ihm nachher bewusst geworden sein. Er behauptete, die Russen hätten das Projekt akzeptiert, weil es in ihr politisches Konzept passte.


    Für ihn persönlich sei es so etwas wie ein Comeback gewesen, bei dem er mehrere Fliegen mit einer Klappe schlug.“


    „Aber Moskau konnte unmöglich an der Veröffentlichung des Mehnert-Projekts gelegen sein.“


    „Ich nehme an, er kochte damit ein privates Süppchen.“


    „Dass Sie mit ihm nur über eine Briefkastenadresse verkehrten, war also gelogen?“


    „Nein, das war es nicht.“


    „Sie wollen sagen, bis zu diesem Tage hätten Sie ihn nicht persönlich gekannt?“


    „Ich erfuhr seinen Namen nur durch Zufall.“


    „Aha …“


    Iven setzte die Durchsuchung fort. Er öffnete eine Schranktür und wischte den Inhalt des Faches mit einer Armbewegung heraus.


    Ihm dämmerte, wer die Fliegen waren, von denen der Journalist gesprochen hatte, und das machte ihn nur noch wütender. Er begann, Seite um Seite herauszureißen.


    „Lassen Sie doch den Unsinn …“


    „Sein Name?“


    „Ich verrate Ihnen sicher keine Neuigkeit“, sagte Bulkovac achselzuckend. „Er rückte nicht freiwillig damit heraus. Warum sollte er auch?


    Aber er konnte nicht ahnen, dass ich ein begeisterter Wassersportler bin. Ich verbringe jedes Jahr zwei Monate am Meer.


    Als er mich wegen der Bänder aufsuchte, sagte ich ihm auf den Kopf zu: Sie sind doch Achenbach, der Inhaber einer Firma für Jachtbedarf in Krefeld. Er war sichtlich konsterniert.


    Ich sagte, ich käme oft in sein Geschäft, und es sei ganz ausgeschlossen, dass ich mich täuschte; er habe eines dieser altmodischen Büros mit einem Fensterchen über dem Ladenraum.


    Er erwiderte: Wenn Sie irgendwelche Schritte unternehmen oder meinen Namen erwähnen, haben Sie keine sichere Minute in diesem Land.“


    Iven musterte den Journalisten überrascht. Plötzlich verstand er. Die ganze Ungeheuerlichkeit des Planes wurde ihm bewusst. Der Verdacht, der sich schon seit den Tagen der Haft in ihm festgesetzt hatte, wurde zur Gewissheit.


    Er war mehr über die Bestätigung seiner Vermutungen überrascht als über die Sache selbst. Er setzte sich in einen Sessel, wobei seine Hände die Armlehnen umspannten, bis die Haut über den Knöcheln weiß hervortrat, und nickte, als spräche er zu sich selbst:


    „Dies alles war von Anfang an das Werk eines einzigen Mannes …“


    Der Holländer hatte mit ihnen gespielt – Schachfiguren auf einem Brett, das von Ost-Berlin über Moskau, Prag und Köln bis nach Bonn reichte.


    Nachdem das Mehnert-Projekt von den Russen akzeptiert worden war, hatte er Störte durch Presseveröffentlichungen dazu veranlasst, sich seines vermeintlichen Kontrahenten zu entledigen; denn Achenbach besaß zwei Rivalen, die seiner Rückkehr nach Ost-Berlin im Wege standen.


    Also benutzte er Störtes Nazivergangenheit, um sie gegeneinander auszuspielen. Iven fiel dabei nur die Rolle eines Opferlamms zu.


    Und das Belastungsmaterial in seinem Berliner Büro?


    Es musste gleich nach der Abreise durch einen Mittelsmann eingeschmuggelt worden sein. Allerdings hatte es auch einige Pannen gegeben.


    Achenbach hatte nichts von dem Heroin wissen können. Vermutlich beruhte sein Plan einfach darauf, dass Störte schon irgendeinen Weg finden würde, um Iven im Westen dingfest zu machen. Der Platz hinter der Spüle in Karwels Wohnung, an dem laut Störtes Anweisung das Heroin deponiert werden sollte, war ihm nicht bekannt gewesen.


    Als er von Evas Geständnis erfuhr und Störtes Plan zu scheitern drohte, versteckte er einen Teil des Rauschgiftes an einem anderen Platz in der Küche. Auch Ivens Freispruch vor Gericht musste ihn überrascht haben.


    Danach hatte er zum äußersten Mittel gegriffen und Bulkovac über die Hintergründe des Mehnert-Projekts unterrichtet – was sowohl Störte in den Augen der Russen diskreditierte, wie auch eine großangelegte Fahndung nach Iven im Westen einleitete:


    Auf diese Weise würde er mit Glanz und Gloria von der „Front“ nach Ost-Berlin heimkehren können …


    Demnach war auch seine Doppelgängerrolle als Karwel eine Idee des Holländers gewesen. Er hatte diese Möglichkeiten entdeckt.


    Er kannte auch Hanne Wessling und wusste, dass sie vom MfS abhängig war. Die Gelder für ihre Operation waren schließlich über seinen Schreibtisch gelaufen – doch wie viel Besessenheit, Erfindungsreichtum und Gedankenarbeit, aber auch wie viel Verbitterung, steckten hinter der Ausführung eines solchen Planes!


    Vermutlich, oder sogar sicher, war er der „ältere Mann“ gewesen, den Frau Kulka vor Karwels Wohnungstür beobachtet hatte; eine Gegenüberstellung hätte das bestätigt.


    Aber wer hätte sie in die Wege leiten sollen? Bahl tappte völlig im Dunkeln.


    Achenbach hatte überhaupt nur einen – allerdings folgenschweren – Fehler begangen: Es gab einen Zeugen, der, wie sich gezeigt hatte, schon nach einer kleinen Einschüchterung auspackte und später noch gefährlich werden konnte – den Journalisten Bulkovac.


    


    ***


    


    Während er nach Krefeld fuhr, wurde ihm bewusst, welche Umstände den eigentlichen Ausschlag für diese Entwicklung gegeben hatten.


    Wieder einmal regnete es. Hohe Bäume säumten die Straße, und schwarzglänzende Äste ragten im Scheinwerferlicht in die Fahrbahn, als seien es Arme, die ihn aufhalten wollten. Gewiss war es ein Fehler, Evas Wagen zu nehmen. Da man ihn suchte, würde man auch sie und ihren Wagen suchen.


    Der Fall hatte sich folgerichtig aus zwei unweigerlichen Konsequenzen des Agentenlebens entwickelt: der Haltung krankhaften Misstrauens, in die sich ein Mensch hineinsteigert, der tagtäglich mit vorgetäuschten Rollen umgeht und letztlich jede Äußerung für Maske und Berechnung halten wird – und der Angst eines alternden Agenten, der so lange auf vorgeschobenem Posten ausharrte, dass er um die Rückkehr an einen sicheren Schreibtisch und den Übergang in einen friedlichen Ruhestand fürchten musste.


    Für die Russen zählte nur Mehnerts Sturz, ihnen war jedes Mittel zu einer Wende in der Abrüstungspolitik recht.


    Achenbach verschaffte sich dadurch eine glänzende Anwartschaft auf die Leitung der Abteilung. Seine Hauptkonkurrenten waren ausgeschaltet.


    Nach Ivens Verhaftung durch den BND ließ sich Achenbachs Rückkehr leicht als Vorsichtsmaßnahme rechtfertigen:


    Alles in allem eine geniale Intrige, das Meisterwerk eines alten Kämpfers.


    Ein Plan, der mit Misstrauen, Konkurrenzdenken und den politischen Möglichkeiten hantierte wie der Bäcker mit der Hefe! Seine scheinbare Sorge um Ivens Sicherheit, sein Drängen, ihm die Leitung des Mehnert-Projekts zu übertragen, war lediglich ein Versuch, sich noch mehr Einflussmöglichkeiten zu verschaffen.


    Dann ist er jetzt auf dem Wege nach Ost-Berlin, dachte er grimmig.


    Achenbachs Feld war bestellt!


    In Ost-Berlin wartete ein Prozess auf Iven – im Westen jagten ihn die Abwehrdienste …


    Und Störte? Er würde wegen seiner Zusammenarbeit mit Bulkovac fallen. Seine Handlungsweise war nur als Racheakt zu interpretieren. Dafür gab es keine Entschuldigung. Er hatte sich eines ungeheuren, Verbrechens schuldig gemacht: den Spieß umzukehren, das Gemeinwohl seinen egoistischen Zielen unterzuordnen – und das in einem Lande, in dem der Vorrang der Gesellschaft vor dem Individuum Staatsreligion war …


    Darauf stand die Höchststrafe. Mit der Gefährdung des Mehnert-Projekts hatte er den Interessen des großen Bruders Sowjetunion empfindlich geschadet.


    Iven fuhr einmal um den Block, ehe er parkte. Achenbachs Firma lag in einer unscheinbaren Seitenstraße. In den Schaufenstern war um diese späte Stunde kein Licht mehr. Das Laternenlicht ließ die Umrisse der Fassaden im Nieselregen nur ganz schemenhaft erkennen.


    Es war kühl, er fröstelte. Von irgendwoher schlug eine Turmuhr. Er läutete an der Tür neben dem Geschäftseingang.


    Eine Weile verging, bis das Licht im Flur eingeschaltet wurde. Dann waren Schritte zu hören; jemand kam die Treppe herunter und schloss umständlich auf.


    Eine ältere Frau sah ihn durch den Türspalt an.


    „Ich muss zu Achenbach, es ist dringend. .


    „Herr Achenbach ist verreist.“


    „Sie sind seine Haushälterin, oder?“


    „Ja. Er kommt nicht mehr zurück“, sagte sie und fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Das Geschäft ist in den Besitz seines Kompagnons übergegangen.“


    „So? Seit wann denn?“


    „Es kam alles sehr überraschend“, sagte sie und öffnete die Tür einen Spalt weiter, als tue es ihr gut, das Interesse und die Anteilnahme von jemandem zu finden.


    „Darf ich hereinkommen?“ Er hob die Hand. „Wegen des Regens, meine ich.“


    „Oh, entschuldigen Sie.“


    Sie trat beiseite und ließ ihn in den Flur.


    „Ist Ihnen seine neue Adresse bekannt?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, ihr Gesicht war eingefallen. Ihr Mund über dem weit vorgeschobenen Kinn war schmallippig. „Er wollte sie mir nachsenden.“


    „Sie wissen nicht, wohin er gereist ist?“, fragte Iven ungläubig.


    „Warten Sie, da war ein Anruf des Reisebüros heute am frühen Abend.“


    Sie raffte den Morgenrock zusammen und stieg vor ihm die schmale Wendeltreppe hinauf.


    „Dies alles“, sagte sie und zeigte auf das geschnitzte Geländer und die kostbaren Gemälde an den Wänden, „wird sein Nachfolger übernehmen. Eine Schande!“


    Sie ging an die Telefonablage, auf der ein Notizblock lag, riss das oberste Blatt ab und hielt es dicht vor ihre alten Augen; dabei fragte sie kopfschüttelnd:


    „Können Sie es entziffern? Meine Brille muss hier irgendwo …“


    Iven ließ sich das Blatt reichen und las:


    


    Abfahrt 17.53 - Ankunft Ost-Berlin 2.54 Uhr.


    


    „Kann ich telefonieren?“, fragte er.


    „Bitte.“


    Sie beobachtete ihn von der Seite, während er die Nummer des Düsseldorfer Flughafens wählte.


    „Sind Sie ein Freund?“


    „Kein Freund, nur einer, der schlechte Erfahrungen gemacht hat“, murmelte er kaum hörbar. Die Alte beugte sich vor, um ihn besser verstehen zu können …


    Dann meldete sich das Flughafenbüro:


    „Sie wünschen?“


    „Einen Flug nach West-Berlin. Es ist dringend.“


    „Warten Sie bitte“, sagte die Stimme. „Ja, da wäre noch etwas frei … Ihre Maschine geht in fünfzig Minuten.“


    „Bitte reservieren Sie mir einen Platz.“


    „Auf welchen Namen?“


    „Krohn – Dieter Krohn.“ Der Name, auf den sein neuer Pass lautete, klang ihm noch ungewohnt in den Ohren.


    „Wollen Sie sich wegen der Zahlung bitte direkt an Schalter 10 einfinden? – Vielen Dank.“


    Die Zeit war knapp. Der Holländer würde den Westsektor passieren müssen, weil er mit der Bahn reiste. Die letzte Chance, ihn auf West-Berliner Seite abzufangen, war die Station Zoologischer Garten. Wenn es keine Verspätung gab, würde er vom Flughafen bis zum Bahnhof etwa dreißig Minuten zur Verfügung haben.


    „Hat er Ihnen denn nichts aufgetragen?“


    „Ihr Name ist Krohn?“, fragte sie. „Nein, nur für einen gewissen Herrn Menzel hat er eine Nachricht dagelassen.“


    „Schriftlich? Herr Menzel ist nämlich ein enger Geschäftsfreund von mir.“


    „Nur mündlich. Er bat mich, Herrn Menzel auszurichten, er könne am Montag nicht persönlich kommen. Aber sonst bleibe alles wie besprochen.“


    „Wie besprochen?“


    „Es geht mich ja nichts an, aber nachmittags fiel der Name Menzel schon einmal. Da war eine junge Frau, die ihn treffen sollte – ich glaube, am Kölner Hauptbahnhof. Dann läutete das Telefon, und ich ging hinunter.“


    „Wurde über Geld gesprochen?“


    „Mehr weiß ich nicht.“


    „Kannten Sie diese Frau?“


    „Ich sah sie zum ersten Mal.“


    „Stellte sie sich nicht vor?“


    „Nein, sie sagte nur, Herr Achenbach habe sie zu sich gebeten.“


    „Verstehe …“


    Offenbar war der Holländer entschlossen, seine Rolle bis zuletzt durchzuhalten. Er ahnte nichts von Ivens Besuch bei Bulkovac.
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    Die Maschine schwebte über der Rollbahn, ein kurzes Durchsacken – das altbekannte flaue Gefühl im Magen –, dann der etwas zu harte Aufsetzer des Fahrwerks …


    Er hatte Mühe, den Gurt zu lösen, fand die Schnalle nicht.


    Jemand neben ihm brummte etwas in einer fremden Sprache. Iven war so in Gedanken versunken gewesen, dass er die Fluggäste kaum beachtet hatte. Erst als eine dunkelhäutige Hand sich auf seinen Arm legte und auf den roten Druckverschluss zeigte, bemerkte er, dass neben ihm ein Farbiger saß.


    Die Stewardess kam winkend den Gang herunter. „Bitte noch sitzen bleiben …“ Sie zeigte auf das blinkende Schild ANSCHNALLEN – NICHT RAUCHEN.


    Iven ließ sich in den Sessel zurücksinken. “Wann landen wir? Ich bin in Eile …“


    „Wir tun unser Möglichstes.“ Sie versuchte ein verbindliches Stewardessenlächeln.


    Er zuckte die Achseln und sah aus dem Fenster. Die Maschine hatte wegen des schlechten Wetters Verspätung. Dichte Regenschauer wehten über die Piste.


    „This weather gives me the hump“, seufzte sein Nebenmann.


    Rechts von ihnen liefen die letzten Positionslichter aus. Die Umrisse eines Hangars erschienen.


    Ein Polizeiwagen jagte mit Blaulicht über die Landebahn.


    „The police are after us …“


    Iven gab keine Antwort. Er starrte angespannt durch das Fenster.


    Doch der Einsatz galt einer anderen Maschine, die jetzt mit auslaufenden Triebwerken über die Gegenbahn rollte. Neben ihnen tauchte der beleuchtete Flughafenbus auf …


    


    ***


    


    Iven drängte sich als erster aus dem Bus und durchquerte eilig die Abfertigungshalle. Er wollte möglichst früh bei den Taxen sein. Zum Glück hatte er kein Gepäck auf dem Band.


    Im Gedränge verfehlte er den Ausgang.


    Ein uniformierter Beamter wies ihn zurück: „Hier nur für Flughafenpersonal …“


    Der Regen hatte nachgelassen. Im trüben Licht vor dem Flughafeneingang warteten nur zwei Taxen. Er sah auf die Uhr über dem Durchgang – war zu schaffen! – und riss die Tür des einen Wagens auf.


    „Bahnhof Zoo …“


    Der Mann auf dem Vordersitz warf einen müden Blick nach hinten. Er war über dem Lenkrad eingenickt.


    „Gepäck?“


    „Nein, aber bin ziemlich in Eile.“


    „Vor Gott sind wir alle gleich und niemand hat Eile“, brummte der Fahrer. „Schon gar nicht mitten in der Nacht.“


    „Geben Sie um Himmels willen Gas.“


    „Und die Strafmandate?“


    „Übernehme ich – und zahle den doppelten Fahrpreis.“


    „Einverstanden.“


    Sie starteten mit durchdrehenden Reifen. Der Fahrer der wartenden Taxe sah ihnen kopfschüttelnd nach.


    Die Straße, in die sie nach etwa fünfzig Metern einbogen, war schmal und stockfinster. Von den Laternen brannte kaum noch eine, als sei die städtische Versorgung hier schon vor Jahren eingestellt worden.


    Eine hohe Backsteinmauer, hinter der Verschiebegleise lagen, säumte den Rest der Strecke. „Das ist der kürzeste Weg?“, fragte Iven.


    „Nein, aber der sicherste. Und der schnellste. Wegen der Ampeln.“


    Iven griff in seine Jackentasche und reichte dem Fahrer eine Fünfzigmarknote über die Schulter. „Als Ansporn“, sagte er und lehnte sich zurück.


    Die Straßen wurden heller. Rechts tauchten unbewohnte Häuser auf. Ihre Türen waren zugemauert, die Fenster mit Brettern vernagelt.


    Das nächste Viertel war bewohnt, sah aber kaum besser aus. Eine nicht enden wollenden Kette abgewohnter Backsteinsilos. Dann die rußgeschwärzten Kamine eines Schlachthofs. Sie jagten durch eine Bahnunterführung.


    Falls das der schnellste Weg war, musste der Flug zum Mond eine gemütliche Ausflugsfahrt gewesen sein – nur dass sie trotz der rasenden Fahrt ihrem Ziel kaum näher zu kommen schienen.


    Iven saß vorgebeugt auf dem Rücksitz …


    „Ihnen scheint ja irgendetwas mächtig auf die Galle geschlagen zu sein“, sagte der Fahrer und musterte ihn grinsend durch den Rückspiegel.


    „Wie ich schon sagte – ich bin ziemlich in Eile.“


    Der Andere zog ein Faltblatt der Zeugen Jehovas aus dem Handschuhfach und reichte es ihm nach hinten. „Lesen Sie das. Wirkt manchmal Wunder.“


    


    Eines Tages wirst du vor IHM niederknien. Warum nicht schon heute?


    


    „Danke, vielen Dank. Das hilft mir wirklich weiter“, sagte Iven. „Geb Ihnen Bescheid, wenn es bei mir so weit ist.“


    Sie bogen in die Hardenbergstraße ein. Vor ihnen lag der alte Steinbau des Bahnhofs wie das Monument einer Zeit, die unwiderruflich verloren war. Gleich darauf sah er den Zug über die Eisenbahnbrücke kommen, seine Lok fuhr bereits in die Station ein.


    „Schneller … schneller …“ Er zeigte nach rechts. „Herrgott noch mal, fahren Sie rechts heran …“


    „Der geht in den Osten“, winkte der Fahrer ab. „Sie können die S-Bahn nehmen.“


    Iven riss die Wagentür auf und lief zur Bahnsteigtreppe. Der erste Bahnsteig, den er vom Aufgang überblicken konnte, war leer. Er wandte sich zum zweiten …


    Als er den anderen Bahnsteig erreichte, stand der Zug bereits. Fahrgäste versperrten den Weg. Oben auf Treppen hörte er den Abfahrtspfiff. Er lief den anrollenden Wagen entgegen … und blieb erschöpft stehen.


    Zu spät …


    Im vorletzten Wagen entdeckte er den Holländer. Achenbach bemerkte ihn fast im selben Moment – eine massige, vor Überraschung versteinert wirkende Gestalt.


    Der Mann im hellerleuchteten Abteil hob die Hand und trat dichter ans Fenster heran, während der Zug einen schrillen Pfiff in die Nacht stieß. Er trug denselben Zweireiher wie bei ihrer ersten Begegnung – auch den breitrandigen dunklen Hut, der an einen Priester erinnerte.


    Die letzten Wagen zogen vorüber. Iven sah den Rückleuchten des Zugendes nach …


    „Zum Übergang Friedrichstraße?“, fragte die Stimme des Stationsvorstehers hinter ihm.
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    West-Berlin würde jetzt wahrscheinlich zu einer großen Falle für ihn werden – soviel schien klar, als er den Bahnsteig verließ. In einigen Stunden kontrollierte man alle in Frage kommenden Flughäfen und Züge.


    Er nahm an, dass Achenbach vom Übergang Friedrichstraße aus den BND informieren würde. Womöglich auch Pirogow.


    Es hing von seiner Einschätzung der Lage ab. Wenn er sich durch Ivens Auftauchen durchschaut sah, würde er kein Risiko scheuen.


    Der General konnte sich nach dem Kabinettstück im Römisch-Germanischen Museum keinen weiteren Fehlschlag leisten – was bedeutete, dass sie ohne Warnung auf ihn schießen würden.


    Dagegen war seine Rückkehr nach Ost-Berlin für Achenbach ein unkalkulierbares Risiko. Peinliche Fragen, vielleicht auch Zweifel und Widersprüche …


    Er spielte mit dem Gedanken, über London oder Amsterdam zurückzufliegen. Wahrscheinlich war es sogar sicherer, für zwei oder drei Tage in West-Berlin unterzutauchen.


    Aber der Gedanke, in der Stadt zu bleiben, behagte ihm nicht.


    Sie hätten ihre Abreise verschieben müssen. Mit jedem Tag, den Eva in Köln blieb, erhöhte sich das Risiko. In der Schule würde man unweigerlich auf Claudias Adresse stoßen. Er fragte sich, wieso es nicht schon längst geschehen war.


    Es dämmerte bereits. Er betrat eine der Bars im Viertel, die rund um die Uhr geöffnet haben. Ein langbeiniges Mädchen kam zu ihm an die Theke, als er den zweiten Drink bestellt hatte. Sie gab vor, ihn von früher zu kennen. Er erinnerte sich nicht. Sie leerten zusammen eine Flasche Sekt. Ihr Zimmer sei in der Bellevuestraße, gegenüber der Mauer, meinte sie. Es sei interessant, um drei Uhr nachts noch eine weitere Flasche zu köpfen! Von ihrem Fenster aus könne man die grellbeleuchteten Stacheldrahtverhaue und Schießapparate im Todesstreifen beobachten.


    Manchmal werfe sie den armen Hunden, die an Laufdrähten liefen, Fleisch hinunter. „Es sind Tiere wie du und ich“, hauchte sie angetrunken. Sie gefiel ihm. Vermutlich hätten sich die Dinge anders entwickelt, wenn er ihrer Einladung gefolgt wäre …


    Noch am selben Morgen nahm er einen Leihwagen und fuhr über die Transitstrecke nach Köln zurück.


    


    ***


    


    Eva küsste ihn auf die Stirn. Er hob den Kopf und begriff, dass er eingeschlafen war …


    Während der Taxifahrt hatte sie – mit der Handtasche auf den Knien als Unterlage – einen kurzen Brief geschrieben, den sie am Kölner Hauptbahnhof einwerfen wollte.


    Es war die letzte Gelegenheit, ihrem Vater eine Nachricht in die DDR zu senden. Er würde jetzt für sehr lange Zeit nichts mehr von ihr hören. Während er noch beobachtete, wie sie mit der Zunge über den Klebestreifen des Umschlags fuhr, musste er völlig übermüdet von der langen Rückfahrt über die Transitstrecke eingenickt sein …


    Sie würden mit dem Schlafwagenzug über Basel und Genf fahren. Von Port Bou aus ging es wegen der größeren Spurweite mit spanischen Zügen weiter.


    Das Schlafwagenabteil war seit Tagen gebucht. Obwohl man es nur als leichtfertig bezeichnen konnte, wehrte er sich dagegen, die Fahrt zu verschieben. Die Strapazen eines überfüllten Zugabteils während der Hauptreisezeit wollte er Eva nicht zumuten.


    Sie hatte Claudia die Schlüssel ihres Wägelchens überlassen: als eine Art Abschiedsgeschenk und Entschädigung für die Gefahren, in denen sie, ohne es zu ahnen, in den letzten Tagen geschwebt hatte.


    Er warf einen prüfenden Blick auf die Straße. Der übliche Feierabendverkehr. Über dem Bahnhof stießen die Türme des Kölner Dorns in den klaren Abendhimmel und auf der anderen Rheinseite zogen schwarzgraue Wolken auf.


    „Halten Sie hier, wir nehmen den Nordeingang.“


    Eva zahlte mit dem Rest ihres Kleingelds. Er war jetzt hellwach. Eine beinahe schmerzhafte Wachheit!


    Dabei verspürte er ein leichtes Schwindelgefühl, besonders, als er den Koffer vom Rücksitz nahm. Nicht jetzt, dachte er.


    Es ist noch zu früh …


    Er strich sich irritiert mit der Hand über die Stirn – was für unsinnige Gedanken … Das Sirren von Stimmen klang durch die Bahnsteigunterführung herauf. Die Halle an ihrem Ende war dunkel vor Menschentrauben.


    „Wird sie kommen?“, fragte Eva.


    Er horchte dem Klang ihrer Stimme nach – es war gut, den vertrauten Tonfall zu hören. Im Grunde war ihm die Ankunft des Kuriers mit dem Geld gleichgültig.


    „Ich weiß nicht. Vielleicht.“


    „Das hängt von Achenbach ab, oder?“


    „Ja.“


    Sie musterte ihn besorgt. „Ist dir nicht gut?“


    „Nur ein wenig schwindelig.“


    Eva blieb stehen und umfasste seine Schultern. „Ralf …?“


    „Geht schon wieder. Danke.“


    Aber er fühlte, dass es nicht gehen würde. Jede Faser, jede einzelne Zelle seines Körpers signalisierte ihm, dass sich irgend etwas anbahnte. Einzig sein Verstand sperrte sich noch dagegen. Er hätte nicht sagen können, was genau es war. Vielleicht das, was einige Witzbolde der Abteilung scherzhaft als präkognitiven Blackout bezeichneten.


    Das Sirren der Stimmen um ihn her verstärkte sich. Iven sah sich irritiert in der Schalterhalle um. Plötzlich verstand er, dass das Sirren in seinem Kopf war.


    Und dann entdeckte er sie …


    Das also ist es! dachte er – fast ein wenig enttäuscht.


    Sie trug dasselbe Kleid wie damals auf dem Ball. Doch selbst Mehnert hätte sie darin nicht wiedererkannt.


    Es war, als sei ihre Larve aus angeklebten Wimpern und Schminke in der Hitze der Bahnhofshalle zerflossen. Ihr Mund war von Lippenstift verschmiert.


    Sie kam unnatürlich vorgebeugt auf ihn zu. Der Mantel – dachte er. Achenbach hatte sie statt des Kuriers …


    Was für ein Narr war er doch gewesen!


    Der rote Mantel, das Zeichen über ihrem Arm, hob sich – und zwei dumpfe harte Schläge hallten durch den Raum, wie ein Fanal, dass nun der Zähler seines Lebens von vorn begann.


    Für eine Sekunde schien ihr vor Wut und Enttäuschung zerfließendes Gesicht riesengroß – und gleich nach dem Aufblitzen des Mündungsfeuers begann sich das Karussell zu drehen …


    Er fiel gegen Eva, seine Knie wurden weich …


    Zwei Männer in dunklen Anzügen lösten sich aus der Menge und kamen durch die Halle. Sie rissen Hannes Arme nach hinten.


    Er lag auf dem Boden und fühlte Evas kühle Hand auf seiner Stirn.


    Ihr angstvolles Gesicht war über ihm.


    Wie spät ist es? dachte er. Der Zug. Unsinn, zu spät. Er hatte verloren …


    Um ihn herum waren viele Gesichter. Das Karussell, dessen Mittelpunkt er war – ein schmerzlicher Mittelpunkt ohne Chance, ihm noch einmal zu entkommen –, begann sich zu drehen … es drehte sich schneller und schneller, nahm ihm den Atem … nicht auszuhalten … er spürte den Fahrtwind auf der Brust.


    Es war schmerzhaft und seine Beine fühlten sich taub an. Immer wieder die Beine, dachte er. Ein Zittern durchlief seinen Körper …


    Herrgott, lass es endlich stillstehen … lass es anhalten!


    Und mit einem Laut, als zerberste etwas in seiner Brust, hielt das Karussell an.
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